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  Im Lipper Land, einige Kilometer entfernt von Detmold und am Fuß des Teutbergs mit dem Hermannsdenkmal befand sich Gut Wallerode. Malerisch war es in die bewaldete Landschaft eingebettet, reich an Äckern und Feldern und fruchtbar. Ein echtes Juwel.


  Karl Waller, der einzige Sohn des Gutsherrn, fuhr mit dem Traktor auf den Hof vor das Herrenhaus. Die Erntezeit neigte sich dem Ende zu, der 28jährige, hochgewachsene blonde Mann in Arbeitskleidung war redlich müde. Ein Knecht würde den Traktor wegfahren. Karl stieg vom Fahrersitz und ging zu dem Herrenhaus.


  Er zeigte ein freundliches Gesicht, wie meistens, und seine blauen Augen strahlten. Er trat die Ackererde von seinen Arbeitsschuhen und trat in die Diele.


  Es roch verführerisch aus der Gutsküche. Das Gesindehaus befand sich nebenan, doch man aß meist zusammen in der großen Stube mit den blanken Dielen, dem langen Tisch, dem Beitisch und den alten Gemälden an den Wänden und Schmucktellern auf den Borden. Balken mit Inschriften trugen die Decke, und durch die Butzenscheiben fiel buntes Sonnenlicht ein.


  Karl wartete, bis die Haushälterin kam – Grete Arensen, eine stämmige Frau Mitte Vierzig mit geröteten Wangen. Sie trug eine Schürze und hatte das Haar altmodisch zu einem Knoten im Nacken frisiert. Karl hatte sehr viel Respekt vor ihr, denn sie kannte ihn schon von Kindesbeinen an, hatte ihm früher die Nase geputzt – und nicht nur die – als er noch ein Hosenmatz gewesen war.


  Und ihm gelegentlich wenn er Unfug anrichtete, was oft geschehen war, einen Nasenstüber oder eins auf den Hosenboden gegeben. Damals hatte Karls Mutter Hermine noch lange gelebt, eine sanfte Frau, die leider nie ganz gesund gewesen war.


  »Hast du dir die Schuhe abgetreten?«, fragte die Haushälterin. »Wir haben gerade geputzt.«


  Karl nickte.


  »Wieso bist du nicht mehr bei der Arbeit? Das Korn muss eingebracht werden. Es steht ein Gewitter bevor, bis dahin muss alles unter Dach und Fach sein.«


  »Der Großknecht fährt den Mähdrescher, Grete. Vater rief mich übers Handy an, ich sollte sofort herkommen. Er hätte mir etwas Dringendes mitzuteilen.«


  Ein Schatten überflog Grete Arensens gutmütiges Gesicht.


  »Soso, der Gutsherr holt dich also mitten von der Arbeit weg. Nun, er wartet in seinem Arbeitszimmer – und er nicht allein.«


  »Wer ist bei ihm? Jemand von der Behörde – vom Landratsamt oder dergleichen? Es muss ja wohl etwas äußerst Wichtiges sein.«


  »Wirst schon sehen, Karl. Gehe zu.«


  Der junge Mann eilte die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich das Arbeitszimmer seines Vaters in dem großen Gutshaus befand, in dem sich Antikes und Modernes geschmackvoll mischten. Das war noch Hermine Waller zu verdanken, Karls Mutter, die vor fünf Jahren gestorben war. Sie hatte immer sehr viel Geschmack gehabt und trotz ihrer Krankheit den häuslichen Bereich und die Buchhaltung des großen Gutsbetriebs gut im Griff.


  Oben an der Treppe begegnete Karl Waller eine junge, bildhübsche, sehr modisch gekleidete Frau. Sie hatte brünettes Haar, in das helle Strähnen gefärbt waren, war gertenschlank und bewegte sich mit elastischer Grazie. Ihre grünen Nixenaugen funkelten Karl Waller an.


  Sie war 24, und er kannte sie gut.


  »Was machst du hier, Gerlinde? Mit dir hätte ich nicht gerechnet.«


  »Ich bin zu Besuch da.«


  »Geht es um mich? Willst du wieder… mit mir zusammen sein?«


  »Frag deinen Vater. Entschuldige mich bitte. Wir werden uns später sehen.«


  Karl Waller überragte die reizvolle Boutiquenteilhaberin Gerlinde Fischer um ein ganzes Stück, obwohl er eine Stufe tiefer als sie auf der Treppe stand. Sie berührte ihn, als sie sich an ihm vorbeidrängte, und er spürte ihren Duft, ihre Ausstrahlung, die keinen Mann kalt ließ.


  Sie waren über ein Jahr lang zusammen gegangen, wie es landläufig hieß. Ein Liebespaar waren sie gewesen, und Karl erinnerte sich gut an die leidenschaftlichen Liebesnächte, die ihm Gerlinde beschert hatte. Dann jedoch hatte sie sich von ihm zurückgezogen ohne dafür einen Grund anzugeben.


  Karl nahm an, dass sie einen anderen hätte. Genaues hatte sie nie gesagt. Einigermaßen verwirrt schaute er ihr nach, wie sie in den Salon ging, wie das Besucherzimmer genannt wurde. Kopfschüttelnd ging er weiter und klopfte an die Tür des Arbeitszimmers seines Vaters.


  Auf dessen »Herein!« öffnete er. Andreas Wallers Stimme klang barsch, wie meistens, obwohl er es oft nicht so meinte. Der Gutsherr von Wallerode saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch, wo er wie ein Fürst residierte. Das Arbeitszimmer war groß und betonte seine Bedeutung. Die Einrichtung war gediegen, selbstverständlich gab es einen Computer und eine Telefonanlage.


  Andreas Waller hatte auch eine Sekretärin und zwei kaufmännische Mitarbeiter, die jetzt jedoch nicht anwesend waren. Während der Erntezeit packten sie auf dem Feld mit an, auch bei anderen Gelegenheiten, denn Stubenhocker wurden auf Gut Wallerode nicht gebraucht.


  Umso mehr wunderte sich Karl, seinen Vater daheim vorzufinden.


  Der Gutsherr des landwirtschaftlichen Großbetriebs war fünfzig Jahre alt, derb und kräftig. Grauhaarig, mit einem Stiernacken, großen Händen, die zuzupacken verstanden und eine Eisenstange zu biegen vermochten sowie einem nicht sehr beachtlichen Bauch.


  Andreas Waller schrieb in eine Kladde.


  »Setz dich. Da in den Sessel.«


  Karl wartete. Er kannte die aufbrausende Art seines Vaters und fragte sich, was der von ihm wollte. Und weshalb Gerlinde Fischer, seine – Karls – Fast-Verlobte, im Haus war. Zwanzig Zimmer hatte das stattliche Herrenhaus der Wallers, dessen Grundmauern noch aus der Zeit des 30jährigen Kriegs stammten. Und viele Hektar gehörten zum Gut, Wälder und Fischteiche.


  Andreas Waller stellte das Telefon ab – er wollte nicht gestört werden, und schaute seinen Sohn an.


  »Du wirst wissen wollen, was ich dir Dringendes mitteilen will.«


  »Allerdings, Vater.«


  »Nun, ich bin noch nie ein Freund langer Umschweife gewesen. Einmal musst du es ja doch erfahren.«


  »Dann sag’ es.«


  »Also, ich will wieder heiraten. Es gibt da… äh, eine Frau.«


  Karl grinste.


  »Das hab’ ich mir fast gedacht. Mit wem sonst wolltest du wohl eine Ehe schließen wollen? – Nun, Papa, ich gönne dir dein neues Glück. Du bist ein Mann in den besten Jahren, voll in Saft und Kraft. Meine Mutter ist fünf Jahre tot…«


  »Gott habe sie selig. Ich werde sie nie vergessen. Aber Hermine sagte mir immer, dass ich nicht allein bleiben soll wenn sie einmal nicht mehr ist. Nun, ich habe lange gewartet. – Es freut mich, dass du es so aufnimmst, mein Sohn. Dass ich… wieder heiraten will.«


  »Warum denn nicht, Vater? Wer ist denn die Glückliche? Gutsherrin von Wallerode zu werden bedeutet schon einiges. – Und, ich habe noch eine Frage. Gerlinde ist da, meine Fast-Verlobte. Hat sie dich nach mir gefragt, oder was wollte sie?«


  Andreas Waller zuckte zusammen und spielte mit dem schweren Brieföffner.


  »Ja, nun, eigentlich… Also, von dir will sie nichts mehr. Sondern…«


  »Du sprichst in Rätseln, Vater. Was bedrückt dich denn so? Du redest ja fast, als ob Gerlinde – meine Gerlinde – deine Auserwählte sei. Jetzt schenke mir endlich reinen Wein ein.«


  Karl hatte es scherzhaft gemeint. Doch sein Vater zeigte eine düstere Miene.


  »Du weißt also nichts davon? Du bist ahnungslos?«


  »Was? Wie? Du willst doch nicht wirklich behaupten, dass du mit Gerlinde ein Verhältnis begonnen hättest, mit meiner Freundin?«


  »Das ist sie nicht mehr«, entgegnete der Gutsherr trocken. »Ja, jetzt, wo du es ansprichst, sage ich es dir klar heraus. Gerlinde Fischer und ich sind ein Paar. Wir lieben uns, und wir wollen heiraten.«


  Karl wurde totenbleich unter dem blonden Haarschopf. Er hatte ein Gefühl, als ob sich der Boden unter seinen Füßen auftun würde. Die Mitteilung seines Vaters traf ihn wie ein Hammerschlag.


  Alles, nur das nicht, dachte er. Und: Das darf doch nicht wahr sein.


  »Wie lange geht das schon?«, fragte Karl.


  »Eine Weile. Gerlinde zog sich von dir zurück, wie du weißt. Sie mag reife Männer.«


  »Reif! Hmhm. Du bist mehr als doppelt so alt wie sie, Vater. Du könntest ihr Vater sein.«


  »Ich bin’s aber nicht!«, brüllte der Gutsherr, dem die Spannung zusetzte. »Ich werde ihr Mann sein – ihr Ehemann. Stört es dich? Bin ich dir Rechenschaft schuldig?«


  Genau das geschah, was beide vermeiden wollten – es gab Streit zwischen ihnen. Sonst waren sie immer einig gewesen, der Gutsherr war stolz auf seinen einzigen Sohn, der Diplom-Landwirt war und zudem Betriebswissenschaft studiert hatte. In harter Fron und sehr fleißig.


  »Ja!«, rief Karl. »Da bist du mir Rechenschaft schuldig, Vater, das denke ich schon! Du hast mir meine Verlobte ausgespannt. Hinter meinem Rücken hast du sie mir abspenstig gemacht.«


  »Ihr wart nicht verlobt.«


  »Aber fast. Gerlinde ist meine Freundin gewesen, ich habe sie geliebt, liebe sie immer noch. Es traf mich ins Herz, dass sie sich von mir zurückzog, und ich hoffte, dass sie es sich überlegt. – Natürlich rechnete ich damit, dass ein anderer Mann dahintersteckt. Damit wäre ich wohl fertig geworden, hätte ich müssen, denn Liebe kann man nicht zwingen. – Aber dass du dieser Mann bist, für den sie sich entschied, dessentwegen sie sich von mir abwendete. Mein eigener Vater. Er ist unglaublich und ungeheuerlich. – Ein Skandal. – Ihr wollt also wirklich heiraten?«


  »Ja. Rede ich denn chinesisch? Ich habe es klar und deutlich gesagt.«


  Karl Waller verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Gerlinde!«, stöhnte er auf. Und: »Ich fasse es nicht. – Wie könnt ihr mir denn das antun? Ihr macht mich zum Gespött aller Leute.«


  »Niemand wird spotten. Die Liebe geht manchmal seltsame Wege, Karl. Ich weiß, dass es ein Schock für dich ist. Doch das musst du verkraften. Trag es Gerlinde nicht nach. Sie folgte der Stimme ihres Herzens. Sie war es, die zu mir kam – sie machte mir schöne Augen, sagte, dass ich ihr gefalle.«


  »Als Mann oder als Gutsherr?«, fragte Karl gehässig.


  »Was willst du denn damit sagen? Dass sie mich wegen meines Geldes nimmt? Wegen dem Gut Wallerode? Du bist mein einziger Sohn und mein Erbe. Ihr hättet wohl nichts entbehren müssen, wärt ihr zusammen geblieben. Versuche, mich zu verstehen. Ich bin lange allein und einsam gewesen. Ich bin noch kein alter Mann. Ich brauche eine Frau an meiner Seite.«


  »Und das muss ausgerechnet die sein, die ich mir ausgesucht hatte. Gerlinde ist jung – womöglich werdet ihr dann auch noch Kinder bekommen.«


  »Das wäre schon möglich«, sagte der Gutsherr.


  Er stand auf und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster. Er trug Werktagskleidung in guter Qualität und war ohne Zweifel ein stattlicher Mann. Vom Gutsbetrieb hörte man Geräusche, die in das Zimmer drangen – Stimmen im Haus, das Muhen der Kühe im Stall, von ferne den Mähdrescher.


  »Dann bin ich ausgebootet und fertig hier«, sagte Karl bitter. »Ich kann mit Gerlinde, die ich geliebt habe, nicht unter einem Dach leben, wenn sie deine Frau wird, Vater. Das verkrafte ich nicht.«


  Andreas Waller ging zu ihm, der noch im Sessel saß, und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Du bist mein erstgeborener Sohn. Das wird Gerlinde akzeptieren. In der Erbfolge stehst du an erster Stelle. Da sei unbesorgt. – Nimm es nicht so schwer, Junge. Auch andere Mütter haben schöne Töchter. – Gerlinde und ich lieben uns, finde dich damit ab.«


  Karl streifte die Hand seines Vaters ab und stand auf.


  »Im Moment würde ich sagen, ich finde mich nicht damit ab – euer junges Glück mag ich nicht mit ansehen.«


  »Dann mache doch einen längeren Urlaub, wenn die Ernte vorbei ist«, schlug ihm der Gutsherr vor. »Ich würde dir sogar eine Weltreise bezahlen. Dann kommst du auf andere Gedanken, und wenn du nach Weihnachten zurückkehrst, hat sich dein Schock gelegt.«


  »Du bist wirklich großzügig, Vater«, sagte Karl bitter. »Erst nimmst du mir die Frau weg, dann bezahlst du mir eine Weltreise. Oder bietest sie mir an. Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie das wüsste.«


  »Lass deine Mutter aus dem Spiel, Karl. Sie ist fünf Jahre tot, und…«


  »Ich weiß selbst ihr Todesdatum, Vater, und ich kann rechnen. Dafür habe ich ja studiert. Jetzt will ich zurück aufs Feld, der Mähdrescher wartet. Ich bin Derjenige, der sich am Besten damit auskennt. Es gibt ein Gewitter, das Korn muss eingebracht werden.«


  »Das ist der richtige Geist, Junge. Du wirst diesen Schlag verwinden. Ich habe es nicht mit Absicht getan, um dich zu verletzen – Gerlinde genauso wenig. Die Liebe setzte mein Herz nach dem ersten ungläubigen Zögern in Brand. Gerlinde ist eine schöne und reizvolle Frau.«


  Karl räusperte sich.


  »Nun ja, das sollte ich wohl nicht sagen. Sie gefiel mir gleich. Doch als sie noch deine Freundin war, war sie für mich tabu.«


  »Als sie es nicht mehr war, hast du keinen Moment gezögert, Vater.«


  »Das Glück muss man beim Schopf packen, Karl.«


  »Ja, Vater, und wenn eine alte Scheune brennt, dann brennt sie lichterloh. Wie dein Herz. Lassen wir diese Redensarten. – Ich muss aufs Feld. Entschuldige mich.«


  Der Gutsherr nickte. Karl ging hinaus. Gerlinde begegnete ihm nicht, als er das stattliche Herrenhaus verließ. Er ging wie im Traum. Die Haushälterin Grete Arensen schaute ihm durchs Fenster nach. Sie war besorgt. Daraus kann nichts Gutes erwachsen, dachte sie, und sie hatte keine gute Meinung von der schönen jungen Frau, die vom Sohn zum Vater überwechselte.


  Das vergiftet die Atmosphäre am Gut, dachte sie, und wird Karl aus dem Haus treiben. Gerlinde Fischer taugt nichts – ein Flittchen ist sie. Und die zwei närrischen Männer, Vater und Sohn, fallen auf sie herein. Ein Jammer.


  So dumm können nur Männer sein. Blind, verbohrt und vernagelt. Und Mord und Totschlag wird es hier geben, wenn dieses Weib erst im Haus wohnt.


  


  


  


  Ende September war es noch warm für die Jahreszeit. Trotzig reckte das Hermannsdenkmal auf dem Teutberg das Schwert in die Höhe. Weiße Wolken zogen am blauen Himmel über dem Teutoburger Wald. In der Alten Kirche in einer Kleinstadt in der Nähe von Detmold fand das Erntedankfest statt, zu dem der Altar und die Kirche mit Feldfrüchten geschmückt worden waren.


  Die Orgel spielte feierlich. Der Pastor dankte Gott für seine Gaben und ermahnte die Gemeinde zu Mildtätigkeit und einem besseren Lebenswandel, was seine Pflicht war. Die Gutsherrnfamilie Waller hatte schon seit Generationen ihre eigene Kirchenbank, deren Lehnen reich mit Schnitzereien verziert waren. Die Wallers spielten in der Gegend überhaupt eine bedeutende Rolle.


  Früher war die Familie viel größer gewesen, da hatten es zwei Bänke sein müssen. Jetzt reichte schon ein Teil von der einen. Andreas Waller, der Gutsherr, seine Braut Gerlinde Fischer und sein Sohn Karl waren in ihrem besten Staat angetreten.


  Gerlinde zeigte ein freizügiges Dekolleté. Sie gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Was für ein langweiliger Kram, dachte sie. Wenn ich erst die Gutsherrin bin, werde ich andere Sitten einführen – dann geht es lustiger zu. Und meine Boutique in Detmold behalte ich auch – die übernehme ich dann allein, ich zahle meine Partnerin aus.


  Ich werde mich noch erweitern. Sie lächelte berechnend. Das Gesinde und Angestellte der Wallers befanden sich in der Kirche. Mit ihrem Anhang, Frauen und Kindern, kam eine stattliche Zahl zusammen. Der Pastor beendete endlich seine langatmige Predigt. Das Hochamt neigte sich seinem Ende zu.


  Als dann die Glocken erschallten und das Ende der Messe verkündeten, hatte Gerlinde es eilig, die Kirche zu verlassen.


  Sie zog den Gutsherrn, der umständlich aufstand, am Ärmel.


  »Mir ist schlecht von dem Weihrauchgeruch, Andy. Ich habe mich heute morgen schon übergeben müssen.«


  »Du sollst mich nicht Andy nennen, wenn es andere hören. Dir ist morgens übel? Du wirst doch nicht…?«


  »Nicht so laut, And… Andreas. Ich muss heraus aus der Kirche.«


  Karl hatte die leisen Worte seiner Ex-Verlobten gehört. Wenn sie schwanger ist, hat mein Vater allerdings keine Zeit verloren, dachte er bitter. Oder sie. Eine Schwangerschaft war ein heftiges Mittel, den Gutsherrn an sich zu ketten und die Stellung als seine Frau zu behaupten. An sein Erbe dachte Karl weniger, er war nicht habgierig oder total berechnend.


  Sie verließen die Kirche. Die Frauen tuschelten wegen Gerlindes freizügigem Ausschnitt und modischem Outfit. Gerlindes Kleid betonte ihre Figur, die sehenswert war und zeigte eine Menge von ihren Beinen. Die Männer beneideten den Gutsherrn. Karl war zu beliebt, als dass sie Schadenfreude gezeigt hätten, weil er seine Braut an den eigenen Vater verlor.


  Das Sonnenlicht war sehr hell nach der Kirche mit dem gedämpften Licht, das durch die Buntglasfenster in den hohen bogenförmigen Fensternischen fiel. Der Pastor im schwarzen Talar und mit Schleife wartete bei der Kirchentür, um seine Schäfchen mit Handschlag oder zumindest einem freundlichen Gruß zu verabschieden.


  Der Gutsherr blieb stehen. Gerlinde entschuldigte sich. Karl schaute ihr nach. Ihre Bewegungen faszinierten ihn, und er spürte jedes Mal einen Stich im Herzen, wenn er Gerlinde sah. Sie war seine große Liebe gewesen – zumindest hatte er sie dafür gehalten.


  Treuloses Weib, dachte er, überlegte sich jedoch, dass er kein Recht dazu hatte, ihr vorzuschreiben, wem sie ihr Herz schenkte. Es traf ihn jedoch sehr hart, dass es ausgerechnet sein Vater war. Andererseits, es gab junge Frauen, die von der Geborgenheit und der Lebenserfahrung angezogen wurden, die ältere Männer ihnen boten.


  Allein dafür konnte Karl Gerlinde nicht verurteilen. Sie war schon auf dem Gut eingezogen, teilte allerdings nicht offiziell das Schlafzimmer mit dem Gutsherrn. Obwohl jeder es wusste, dass sie dort zusammen schliefen. Pro forma oder angeblich wohnte Gerlinde im Gästezimmer.


  Sie pflegte lange im Bett zu liegen, während der Gutsherr gewohnheitsmäßig in aller Frühe aufstand, um nach dem Rechten zu sehen. Abends war er dafür schon früh rechtschaffen müde, Gerlinde hingegen nicht.


  Karl mied den Kontakt mit seiner Ex-Fastverlobten oder beschränkte ihn auf ein Minimum. Ganz aus dem Weg gehen konnte er ihr nicht, da sie unter einem Dach wohnten und die Mahlzeiten meist gemeinsam einnahmen. Karl schmeckte es dann meistens nicht, obwohl sich die Gutsköchin, von der Haushälterin Grete Arensen angewiesen, alle Mühe gab ihn zu bekochen.


  Der Gutsherrensohn magerte ab. Er fühlte sich nicht mehr wohl auf dem Gut. Es entging ihm völlig oder war ihm gleichgültig, wie die jungen Frauen und Mädchen ihn anschauten – auch jetzt in der Kirche und nach der Messe wieder. Er hätte jede haben können.


  »Ich hörte, du trägst dich mit Heiratsplänen, Andreas?«, fragte der noch ziemlich junge Pastor den Gutsherrn. »Eine sehr hübsche junge Frau hast du dir ausgesucht.«


  Andreas Waller hörte die leise Missbilligung und die Skepsis in den Worten des Pastors.


  »Wenn ich eine genommen hätte, die 26 Jahre älter als ich ist, hätte es erst Recht einen Skandal gegeben«, erwiderte er trocken. »Ich bin noch kein alter Mann – Fünfzig bin ich, auf der Höhe des Lebens.«


  »Ja, Gutsherr, natürlich, freilich«, lenkte der Pastor ein. Er schaute Karl, der halb hinter seinem Vater stand, skeptisch an. »Wann soll denn die Hochzeit sein?«


  »Naja, nun… Ja… Im Frühjahr«, murmelte der Gutsherr, was Karl erstaunte.


  Sollte sein Vater Bedenken haben? Gerlinde war äußerst reizvoll, doch der Gutsherr war immer ein nüchtern denkender und sehr pragmatischer Mann gewesen. Ihm entging nicht, dass seine Braut von der Landwirtschaft keine Ahnung und auch kein Interesse dafür hatte. Bei der Pferdekoppel – ein Reitstall gehörte mit zum Gut, zudem ein Reiterhotel – verkehrte sie immerhin und ritt passabel.


  Doch die Feldarbeit, Kuhstall und dergleichen hasste sie – auch mit der Hausarbeit wollte sie ihre sorgfältig manikürten Finger nicht beschmutzen. Dafür, meinte sie, wären Dienstboten da – Hausangestellte, wie es heutzutage hieß.


  Die Haushälterin Grete hatte ihre Meinung über die Eskapade des Gutsherrn, wie sie nannte, im vertraulichen Gespräch mit der dicken Köchin Gerda und ihrem – Gretes – Mann, dem Oberknecht, drastisch zusammengefasst.


  »Das Luder ist so faul, dass sie stinkt«, hatte sie gesagt. »Sie schmeißt das Geld zum Fenster hinaus. Allerdings scheint sie im Bett erhebliche Qualitäten zu haben, sonst wären der alte und der junge Gutsherr nicht auf sie hereingefallen.«


  Der Gutsherr und sein Sohn verabschiedeten sich von dem Pastor, der ihnen noch einen guten Tag wünschte. Sie gingen zum Parkplatz, auf dem ihr Mercedes stand, und warteten auf Gerlinde. Eine junge Frau kam vorbei – hübsch, geschmackvoll gekleidet, dunkelblond.


  Es handelte sich um die Lehramtsanwärterin Renate Weber, die aus der Kleinstadt stammte und in Detmold an einem Gymnasium unterrichtete. Außerdem näherte sich Bernd Obersteeg, seines Zeichens Arzt in dem Städtchen und ein Jugend- und Schulfreund von Karl Waller.


  Obersteeg war hoch gewachsen und hatte eine keck in die Stirn fallende Haartolle. Er zeigte ein fröhliches Wesen und war fachlich eine Kapazität. Er war ein Dreivierteljahr älter als Karl und arbeitete sich nach seiner Zeit als Assistenzarzt in der Praxis des alten Dr. Schongauer ein, die er dann übernehmen sollte.


  Dr. Bernd Obersteeg wurden zahlreiche Affären nachgesagt. Karl Waller, der ihn gut kannte, wusste jedoch, dass er die wahre Liebe suchte. Allerdings war er niemals ein Kostverächter gewesen, die Frauen hatten es ihm immer leicht gemacht, und warum hätte er sie wegschicken oder abweisen sollen?


  Im Krankenhaus, an dem er seine Zeit als Assistenzarzt zugebracht hatte, hatte es einen Skandal gegeben, weil eine Krankenschwester ihn bezichtigte, er hätte sie sexuell belästigt. Bernd Obersteeg hatte das abgestritten und behauptet, es handele sich um einen Racheakt der Krankenschwester, die ihm als Liaison zu aufdringlich geworden sei und mit der er Schluss gemacht hätte.


  Die Wahrheit war, wie so oft in solchen Fällen, nie ans Licht gekommen.


  Bernd Obersteeg begrüßte besonders Karl Waller freundlich.


  »Wo ist denn die junge Braut?«, fragte er anzüglich den Gutsherrn.


  »Ich sah sie vorhin hinter der Kirche im Pfarrgarten verschwinden«, sagte Renate Weber, die den Gutsherrn und seinen Sohn schon begrüßt hatte und die mit dabeistand.


  »Da muss ich doch mal nach dem Rechten sehen.«


  Der Gutsherr ging dorthin, wohin ihm Renate gesagt hatte. Die drei jungen Leute standen zusammen. Bernd Obersteeg entging nicht, wie die hübsche Lehrerin seinen Freund Karl Waller anschaute. Ist er denn blind, fragte er sich, hat er keine Augen im Kopf? Karl Waller hatte der Lehramtsanwärterin Renate schon immer gefallen.


  Doch eine Beziehung zwischen ihnen hatte sich nie ergeben, entweder der eine oder die andere hatten einen anderen Partner gehabt. Wäre Bernd Obersteeg dezent gewesen, hätte er sich zurückgezogen und die beiden allein gelassen.


  Doch ihm wiederum gefiel Renate Weber, die ihrerseits nur für Karl Waller Augen hatte. Es war sehr kompliziert. Zumal Karl in seiner tiefen Verletztheit sich nicht von zarten Armen und einem hübschen Frauenmund trösten lassen wollte. Er schien vielmehr entschlossen zu sein, der Weiblichkeit insgesamt zu entsagen.


  Ob das von Dauer sein würde, wusste man nicht. Doch so war es nun einmal. Der oder die eine stürzte sich sofort in eine neue Affäre – und hatte gleich mehrere – um sich nach einer Enttäuschung in der Liebe zu trösten. Andere wiederum vergruben sich in selbst, damit sie den Schmerz verwanden.


  Bernd Obersteeg plauderte charmant mit Renate, die das nicht zu schätzen wusste, und versuchte, den Freund aufzuheitern.


  Karl war sehr einsilbig. Die von ihm vermutete Schwangerschaft Gerlindes ging ihm im Kopf herum. Dazu noch der ungeheuerliche Verdacht, dass womöglich er noch der Verursacher derselben sein könnte. Andererseits war er ja schon eine ganze Weile nicht mehr mit Gerlinde intim gewesen.


  »Wollen wir beim Tennis mal wieder ein gemischtes Doppel spielen, Renate?«, fragte Bernd Obersteeg. »Oder darf ich dich zu dem Tanzlokal im Wald entführen, das neulich eröffnet hat? Es ist sehr geschmackvoll und für gehobene Ansprüche.«


  »Hast du denn Zeit dafür als vielbeschäftigter Arzt?«, fragte Renate.


  »Freizeit muss sein. Ich nehme sie mir.«


  Hätte Karl Renate gefragt, würde sie sofort mit Freuden die Einladung angenommen haben. Bei Bernd Obersteeg zögerte sie, denn wenn sie ihm zusagte, fürchtete sie, würde Karl sich zurückzuziehen. Er gefiel ihr sehr – Einsneunzig groß, hellblond, stark und dennoch schlaksig. Der tiefe Kummer, den sie in seinen blauen Augen wahrnahm, gefiel ihr allerdings nicht.


  Vergiss diese Treulose, die geschmacklos genug war, zu deinem Vater überzuwechseln, dachte sie. Ich werde dir dabei helfen.


  Aber Karl hatte Scheuklappen auf, er murmelte nur, ihm stünde der Sinn nicht nach Tanzen. Und Tennis wollte er in der nächsten Zeit auch nicht spielen, sondern lieber den Bau der neuen Reithalle am Gut Wallerode beaufsichtigen und dabei tüchtig mithelfen.


  »Kannst du denn mauern?«, fragte Renate.


  »Wie ein gelernter Maurer«, erwiderte Karl.


  »Dann will ich dich nicht von der Kelle und dem Senkblei wegholen«, sagte Renate. »Bernd, ich werde es mir überlegen mit Tanzen und Tennis. – Ich rufe dich an.«


  Das Letztere hieß: Lass mich in Ruhe. Bernd Obersteeg verstand. Seufzend schaute er Renate nach, die davonging, zum elterlichen Haus. Was für eine bildschöne, charmante junge Frau, dachte er, intelligent und tüchtig, liebenswert. Sie mag Karl, und der, das Kamel, bemerkt es nicht einmal, dass sie sich die Augen nach ihm ausschaut, weil er seiner Gerlinde nachtrauert.


  Andererseits war das wieder gut für Bernd Obersteeg, denn sonst hätte ihm sein Freund Karl alle Chancen bei Renate Weber genommen. Er schlug Karl auf die Schulter.


  »Komm mit mir zum Goldenen Ochsen zum Frühschoppen. Wir trinken ein Viertel Wein. Dein Vater kann ohne dich heimfahren, wenn er seine Zukünftige gefunden hat. – Was treibt sie im Pfarrgarten?«


  »Weiß ich es? Geh hin und frag sie«, antwortete Karl, der gleich grantig wurde, wenn Gerlinde erwähnt wurde.


  »Sei nicht so ungehalten. Kommst du mit oder nicht?«


  »Ich komme. Vater kann mich übers Handy anrufen, wenn er mich erreichen will. Da ich grundsätzlich nicht Auto fahre, wenn ich Alkohol getrunken habe, nehme ich hinterher ein Taxi.«


  Die beiden Freunde gingen zum »Goldenen Ochsen«, wo sich die Honoratioren des Städtchens trafen. Bei dem schönen Wetter konnte man noch unter der Linde im Freien sitzen. Sie aßen auch dort – Lammbraten und Beilagen – und gingen hinterher in Bernd Obersteegs Wohnung, wo sie sich in Ruhe unterhielten.


  Karl schüttete dem Freund sein Herz aus.


  »Für mich ist die Welt zusammengebrochen. Meine Tage sind dunkel und düster, die Nächte sind voller Kummer. Meinem eigenen Vater kann ich nicht mehr trauen – wie konnte er mir das nur antun? – Wie konnte er nur? – Und Gerlinde…«


  Karl konnte nicht an sich halten. Er vergrub das Gesicht in den Händen und weinte. Bernd Obersteeg zeigte Mitgefühl.


  »Karl, Karl, fasse dich. Doch was willst du tun? Einfach fortgehen und Gut Wallerode verlassen? Du bist hier verwurzelt, deine ganze Lebensplanung hat sich auf Gut Wallerode bezogen und war darauf abgestimmt.«


  »Im Leben ändert sich manches«, sagte Karl mürrisch. »Manchmal möchte ich auf und davon gehen, einfach bei Nacht und Nebel. Soll mein Vater doch mit Gerlinde andere Söhne in die Welt setzen und denen das Gut vermachen. Es wird zwar eine Weile dauern, bis sie dazu alt genug sind, aber er meint ja, er ist im besten Alter und kann es mit jedem Jüngeren aufnehmen – sogar mit seinem eigenen Sohn, was dessen Frau betrifft. Dann kann er ja seine Kunst zeigen.«


  »Überleg dir das gut, Karl. Ich spreche als dein Freund zu dir. Wenn du auf und davon gehst, das Feld räumst, hat Gerlinde ihr Ziel erreicht.«


  Der junge Arzt klopfte dem Freund auf die Schulter.


  »Kopf hoch. Es ist noch nicht aller Tage Abend, und es kommen auch wieder andere Zeiten.«


  Karl war jedoch nicht zu trösten.
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  Andreas Waller fand seine Braut im großen Pfarrgarten an einen Baum gelehnt. Gerlinde war bleich unter ihrem Make-up.


  »Wie lange hast du diese morgendliche Übelkeit schon?«, fragte der Gutsherr.


  »Seit ein paar Tagen.«


  »Hm. Du weißt, was das bedeutet?«


  Gerlinde zeigte ein mattes Lächeln.


  »Wenn das sogar ein Mann weiß, weiß eine Frau es erst Recht. Ich werde zum Frauenarzt gehen. Wenn ich tatsächlich schwanger bin, ja… was ist dann?«


  Andreas schloss sie in die Arme.


  »Dann heiraten wir, Liebste, und du bringst das Kind zur Welt. Ich freue mich riesig, dass ich noch einmal Vater werde. Mir ist wie einem alten Baum zumute, den dreimal der Blitz traf und der noch einmal ausschlägt und grünt und blüht. – Ein Kind, wir kriegen ein Kind, welche Freude! – Juchhu!«


  »Andy, quetsch mich nicht so.« Übermäßig besorgt ließ der Gutsherr seine Braut los. Sie waren altersmäßig ein sehr ungleiches Paar. »Und sei nicht so laut, es müssen nicht alle wissen.«


  »Wieso nicht? Bei uns ist doch alles in Ordnung. Wir lieben uns, wir wollen heiraten, und wir kriegen ein Kind. Ich bin der Gutsherr von Wallerode, und für dich, mich und das Kind ist gesorgt.«


  Karl kam in dieser Rechnung nicht vor. Gerlinde lächelte.


  »Es ist noch viel zu früh, um die Neuigkeit zu verkünden«, sagte sie. »Zudem müssen wir erst einmal Gewissheit haben. – Aber, ich glaube es schon, dass ich schwanger bin. Eine Frau fühlt so etwas.«


  


  


  


  Der Altweibersommer kam und verging. Der Oktober brachte sonnige Tage. Die Ernte war eingebracht, und in den Wäldern und auf den Stoppelfeldern fanden die herbstlichen Treibjagden statt. Andreas Waller war Kreisjägermeister und ein großer und begeisterter Jäger vor dem Herrn. Sein Sohn Karl war in seine Fußstapfen getreten. Vater und Sohn hatten sich immer ausgezeichnet verstanden, der Junge war immer der größte und ganze Stolz des Alten gewesen.


  Genauso hatte Karl seinen Vater bewundert, zu ihm aufgesehen und ihn geachtet. Bis Gerlinde Fischer zwischen sie trat. Von da an gingen sich der junge und der alte Waller aus dem Weg. Karl nahm an keiner Jagd teil, er blieb einfach fort, ohne sich zu entschuldigen. Er hockte lieber am Fischweiher, auch als die Tage schon neblig und kalt wurden, und war mit sich und der Welt zerfallen.


  Der Verrat seines Vaters und Gerlindes Treulosigkeit und Männerwechsel, so interpretierte er es, hatten ihn tief getroffen. Nichts vermochte ihn aufzuheitern. Gegenüber den Blicken aus schönen Augen blieb Karl Waller kalt – er mochte keine Frau mehr anschauen, sie erschienen ihm alle wie Abgründe der Falschheit und des Verrats.


  Das ist auch so eine, die dich nur umgarnen will und die dich eiskalt abserviert, wenn sie etwas Besseres gefunden hat oder wenn es ihr in den launischen Sinn kommt, dachte der junge Waller, wenn ihn ein schönes Mädel anlachte. Dabei hätte er genug Möglichkeiten gehabt, sich zu trösten, denn er sah gut aus und war nach wie vor eine gute Partie.


  Die Töchter von Jagdgenossen, die Tochter des Kreisveterinärarztes und andere hatten es auf ihn abgesehen. Renate Weber schwärmte und seufzte nach wie vor nach ihm und träumte des Nachts, in seinen Armen zu liegen. Darüber übersah sie die Zuneigung, die Dr. Bernd Obersteeg ihr entgegenbrachte, der intensiv um sie warb.


  Die Haushälterin Grete Arensen spürte wie viele andere das Verhängnis über Gut Wallerode und die Spannung im Herrenhaus. Zwischen dem Gutsherrn und seinem einzigen Sohn musste es über kurz oder lang zu einem Eklat kommen. Die Situation spitzte sich zu. Gerlinde Fischer teilte nun offen mit Andreas Waller das Ehebett, das allerdings nicht mehr aus den Zeiten von Karls Mutter stammte – das Schlafzimmer war ausgewechselt worden.


  Ein sündteures Neues aus erlesenem Kirschbaumholz zierte den Schlafraum, durch den man auf die Terrasse gelangte, die einen weiten Ausblick bot. Das Herrenhaus stand auf einer Anhöhe, der Gutsherr konnte über seinen Besitz schauen wie ein Feudalherr früherer Zeiten.


  Seine Jagdgenossen hänselten ihn freilich wegen der jungen Frau, die er seinem Sohn abgenommen hatte, wie sie zu fortgerückter Stunde nach ein paar Gläsern Hochprozentigem sagten.


  »Gelt, Andres, wirst noch einmal Vater?«, stichelte wohl einer bei einer Trinkerei im Jagdhaus im Wald, wohin sich die Waidgenossen gern zurückzogen. »Hast noch einmal die Brunftzeit gehabt auf die alten Tage.«


  »Ich bin gerade mal Fünfzig«, antwortete Andreas Waller, in grünen Hosen, festen Schuhen und kariertem Hemd, in dem geweihgeschmückten, rustikal eingerichteten Raum. »Das ist doch kein Alter.«


  »Für eine Eiche nicht, für einen Mann schon«, sagte ein anderer. »Schau mal, dort an der Wand, das Geweih.«


  »Ja!«, rief der Gutsherr. »Das ist von dem Sechzehnender, den ich vor vier Jahren am Wildbruch geschossen habe, dem kapitalsten Platzhirsch seit langem.«


  »Ja«, rief ein anderer, der aus Bayern stammte, was man am Dialekt immer noch hörte. »Doch ein viel schöneres Geweih hast du deinem Sohn aufgesetzt. Das findet man im ganzen Teutoburger Wald nicht wieder.«


  Wieherndes Gelächter erschallte. Dass ein Mann, den ein anderer mit seiner Frau betrog, als ein Gehörnter bezeichnet wurde oder man ihm Hörner aufgesetzt habe, lautete eine alte Redensart. Andreas Waller, sonst einem Spott nicht abgeneigt, konnte darüber nicht lachen.


  »Das nimmst du zurück!«, verlangte er von dem Spötter.


  »Warum denn? S’ ist doch die Wahrheit!«


  Da warf der Gutsherr den langen Tisch um, dass Flaschen und Gläser umstürzten, packte den Spötter am Kragen, zerrte ihn hoch, ohrfeigte ihn und warf ihn dann gegen die Wand, dass es krachte. Dazu fasste er ihn unter den Armen und hob ihn hoch wie ein Bund Stroh. Der Spötter blieb erst einmal liegen.


  Andreas Waller starrte in die Runde wie ein gereizter Keiler.


  »Ist noch einer da, der an meiner neuen Liebe etwas auszusetzen hat?«, fragte er.


  Keiner meldete sich.


  »Trinkt allein weiter«, sagte der Gutsherr. »Mir ist die Feier verleidet. Und wenn der Sepp wieder zu sich kommt, sagt ihm, er soll seinen Dummschwatz für sich behalten.«


  Andreas Waller nahm seine Jacke und ging hinaus. Man hörte seinen Geländewagen abfahren. Die Jagdgenossen waren betroffen. Doch das Gerede in der Gegend hörte nicht auf. Gerlinde Fischer wohnte auf dem Gut und lachte Karl Waller frech ins Gesicht, wenn sie sich begegneten, als ob alles in bester Ordnung sei.


  Er konnte nicht immer am Fischteich sitzen und angeln und allem aus dem Weg gehen und mit Gott und der Welt trotzen. Wanderungen durch den Teutoburger Wald und wilde Ausritte mit einem Hengst von der Koppel, Autorallyes und Drachenfliegen, was ein bevorzugter Sport von ihm war, trösteten Karl Waller auch nicht.


  Wenn er in seinem Flugdrachen hängend über die Berge des Teutoburger Walds dahinglitt, hoch in den Lüften, dachte er manchmal, das Beste wäre, sich einfach abstürzen zu lassen. Ein paar Handgriffe hätten genügt. Hunderte von Metern tief fallend, hätte er den Aufschlag nicht mehr gespürt – dann wäre alles vorbei gewesen, sein kummerzermartertes Herz hätte Ruhe gefunden.


  Aber Karl wollte leben. Das war kein Ausweg. Der neblige November kam. Der Pastor verkündete die bevorstehende Eheschließung von Andreas Waller und der unbescholtenen, wie es traditionell hieß, Gerlinde Fischer von der Kanzel der Alten Kirche. Karl zerriss es fast, als er davon hörte. Der Zeitpunkt ließ sich nicht mehr hinausschieben, er musste den Tatsachen ins Auge sehen.


  »Ich halte es zu Hause nicht mehr aus«, sagte er seinem Freund Bernd Obersteeg in dessen schicker Terrassenwohnung, als er ihn besuchte. »Ich kann mit Gerlinde nicht unter einem Dach wohnen. Ich spüre, dass sie mich verhöhnt.«


  »Das bildest du dir ein. Freilich ist es nicht schön, dass sie die Frau deines Vaters wird, indessen kannst du es nicht verbieten.«


  »Ich ertrage es nicht.«


  »Was willst du tun? Wallerode verlassen? Auf dein Erbteil verzichten oder es dir auszahlen lassen?«


  »Eine Auszahlung ist nicht möglich, das verbietet unser Familiengesetz. Es gibt eine familieninterne Regelung bei den Wallers, dass der Besitz nicht aufgeteilt wird. Grund und Boden müssen immer in einer Hand bleiben. In früheren Zeiten sind jüngere Wallersöhne deshalb nach Amerika ausgewandert. Andere blieben, sie wurden von dem Gutsherrn, dem alles zufiel, unterstützt, doch aufgeteilt wurde Wallerode noch nie.«


  »Was also hast du vor? Willst du auch in die USA auswandern?«, fragte der junge Arzt mit mildem Spott.


  »Die Zeiten sind vorbei. Ich weiß noch nicht, was ich tue. Ich bin hier verwurzelt, Bernd. Ich habe immer fest damit gerechnet, nach meinem Vater der Gutsherr von Wallerode zu werden. Meine Kinder sollten hier geboren werden und aufwachsen. Davon bin ich ausgegangen.«


  »Das kann immer noch sein, auch wenn dein Vater nun heiratet. Gerlinde ist schwanger, doch bis ihr Kind erwachsen sind, vergehen zwanzig Jahre. Und du bist und bleibst der älteste Sohn.«


  »Ja, aber ich kann sie nicht ertragen.«


  »Vielleicht ändert sich das.«


  »Ich glaube es nicht. Auch mein Vater hat sich völlig verändert, seit er mit ihr zusammen ist. Du erkennst ihn nicht wieder. Er kleidet sich anders, macht einen auf jung, sogar das Grau hat er sich aus den Haaren färben lassen. Er blamiert sich wegen der jungen Frau. Es fehlt nur noch, dass er sich liften lässt. Andy nennt sie ihn neuerdings öffentlich bei jeder Gelegenheit.«


  Karl ahmte Gerlindes Stimme nach: »Andy, lass uns eine Party geben. – Meine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie das wüsste. Gelinde hat hundert Paar Schuhe und jede Menge Kleider. Manche trägt sie nur einmal, dann verschenkt sie sie. Es ist ein Skandal.«


  »Da wirst du nichts machen können.«


  Als Karl sich verabschiedete, waren sie zu keiner Lösung gelangt. Auf dem Weg zu seinem Auto begegnete Karl der Lehramtsanwärterin Renate Weber, die ihren Golden Retriever Gassi führte. Es war Wochenende.


  »Hallo, Karl, lange nicht mehr gesehen.«


  »Guten Abend, Renate. Wie geht es, was macht die Schule?«


  »Sie steht noch, die Schüler werden immer frecher, lernen wollen sie auch nicht, es ist also alles in Ordnung.«


  Wider Willen musste Karl lachen. Er ging mit Renate ein Stück, wollte sich jedoch nicht mit ihr verabreden. Als er davonfuhr, seufzte sie. Wie soll man so ein blindes und taubes Mannsbild nur von sich überzeugen, dachte die hübsche Junglehrerin? Karl hat es nicht leicht, doch wegen Gerlindes Flatterhaftigkeit und Treulosigkeit braucht er doch nicht gleich an der Welt und den Frauen zu verzweifeln.


  Wenn er klug wäre, würde er abwarten. Freilich, sein Vater wird Vater, doch das ist noch keine Gewähr für den Gedeih der Ehe, die er mit der 26 Jahre jüngeren Gerlinde Fischer schließen will. Der Herbst und der Frühling sollen sich nicht verbrüdern. Wenn Karl sich zurücknimmt, könnte es bald zwischen Gerlinde, von der ich einiges weiß und deren Charakter ich einschätzen kann, und Andreas Waller Spannungen geben.


  Und keine geringen, dachte Renate Weber. So aber, solange er murrt und grollt und ein finsteres Gesicht zeigt, ist Karl für beide das gemeinsame Feindbild. Im Moment ist der alte Gutsherr im Siebten Himmel der Liebe. Doch er wird schon wieder herabkommen zur Erde, und das könnte für ihn eine harte Landung sein, wie ich Gerlinde kenne.


  Renate Weber hatte einen jüngern Bruder, der mit Gerlinde Fischer zur Schule gegangen war. Sie wusste einiges über die flotte Gerlinde, mochte es Karl aber nicht erzählen, weil er es ihr als ungünstige Einmischung ausgelegt hätte. Er und auch sein Vater sollten selbst ihre Erfahrungen machen.


  Zwar änderten sich Menschen mitunter und überraschten einen. Bei Gerlinde glaubte Renate es jedoch nicht. Schon die Art, wie sie den Sohn hatte fallen lassen und den Vater umgarnte, sprach für sich. Aus ihrem Verhalten sprachen Skrupellosigkeit und Eigenliebe. Gerlinde kannte niemanden außer sich, sie kam immer zuerst.


  


  


  


  Der Eklat ließ nicht lange auf sich warten. Anfang Dezember sollte die Hochzeit sein. Auf Gut Wallerode liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Die Einladungen wurden gedruckt, das Gut geputzt und hergerichtet, die Gästezimmer und das Gästehaus instand gesetzt. Es sollte eine Hochzeit werden, die dem Reichtum und Rang des Gutsherrn entsprach und von der man noch lange reden hörte.


  Gerlinde hatte inzwischen zwei Boutiquen – sie war die Eigentümerin, Andreas Waller hatte dafür gesorgt, dass sie von den Banken Kredit erhielt und ihr Geld dazugegeben. Von der Buchhaltung hielt Gerlinde allerdings wenig, sie ließ sich auch lieber feiern und bewundern, wenn sie im Geschäft aufkreuzte, statt lange Stunden dort zuzubringen und tüchtig mit anzupacken. Sie hatte jedoch eine tüchtige Mitarbeiterin – fähige Menschen zu erkennen und für sich einzuspannen, dafür hatte sie ein Talent.


  Diese, gelernte Schneiderin und Designerin, zu der sie sich fortgebildet hatte, war äußerlich eher unscheinbar. Sie hatte einen Klumpfuß und war bienenfleißig und äußerst tüchtig. Ihre Arbeit füllte sie aus und stand an der ersten Stelle in ihrem Leben. Gerlinde ließ ihr weitgehend freie Hand, obwohl sie sie manchmal schikanierte – das war ihre Art – und spitze Bemerkungen über ihren Klumpfuß losließ und die Chefin herauskehrte.


  Die graue Maus ließ es sich gefallen. Sie wurde zwar schlecht bezahlt – gegenüber anderen war Gerlinde geizig – doch ihr reichte es, und sie wusste, was sie wert war.


  Gerlinde fühlte sich fest im Sattel.


  »Wenn mein Kind auf der Welt ist«, pflegte sie gern zu sagen, »muss auf Gut Wallerode einiges umgebaut werden. Aus dem Wintergarten der früheren Gutsherrin, die ja nun schon lange tot ist, wird ein Spielzimmer gemacht.«


  Karl, dem sie das sagte, regte sich gleich auf, als er hörte, dass Gerlinde den geheiligten Wintergarten, den seine Mutter so geliebt hatte und an den er Kindheitserinnerungen hatte, beseitigen lassen wollte.


  »Der Wintergarten bleibt!«, sagte er in diesem zu Gerlinde.


  »So?«, fragte sie spitz. »Hast du das zu bestimmen? Das entscheidet der Gutsherr. Deine Mutter ist über fünf Jahre tot, Wallerode ist keine Gedenkstätte und kein Mausoleum für sie. Sie ruht im Familiengrab. Ich bin ihre Nachfolgerin, ob es dir passt oder nicht.«


  Karl schoss das Blut ins Gesicht.


  »Treib es nicht zu weit, Gerlinde!«, sagte er zu der adrett gekleideten brünetten Frau. »Du nimmst dir allerhand heraus. Dein Hochzeitskleid, hörte ich, ist bei einem weltberühmten Modeschöpfer bestellt und kostet ein Vermögen.«


  »Gönnst du es mir etwa nicht? Soll ich in Lumpen heiraten? Dein Vater weiß, was ich ihm wert bin – und sein Erbe, den ich unterm Herzen trage.«


  »Werde nicht melodramatisch, Kinder befinden sich im Bauch, nicht unterm Herzen.«


  »Du musst es ja wissen als Mann.«


  Der hochgewachsene blonde und blauäugige Gutsherrensohn maß Gerlinde mit kaltem Blick.


  Er sagte, was er später bereute: »Bist du sicher, dass das Kind von meinem Vater ist? Von der Zeit her, meine ich?«


  »Da bin ich ganz sicher«, antwortete ihm Gerlinde. »Und diese Frechheit und Unterstellung werde ich dir nicht vergessen. Das sage ich deinem Vater.«


  »Ich sage es deinem Vater«, äffte Karl, der nicht mehr an sich halten konnte, sie nach. »Was für ein Mensch bist du bloß? Du hast mir Liebe geschworen.«


  »Liebe schwört man nicht, und wenn, dann zu Unrecht. Man verspricht sie bloß. Alles im Leben, oder fast alles, vermag sich zu ändern.«


  Fast mitleidig schaute Gerlinde in einem ihrer freundlicheren Augenblicke den Gutsherrensohn an.


  »Du bist wie ein Kind, Karl. Es ist nicht nach deinem Kopf gegangen, und jetzt bist du beleidigt und schmollst. Dein Spielzeug wurde dir weggenommen. – Armer Karl.«


  Als sie ihm die Wange tätscheln wollte, fing er ihr Hand ab und hielt sie mit hartem Griff.


  »Au, du tust mir weh mit deinen Bauernpratzen!«


  »Bei meinem Vater stört es dich nicht, wenn er dich anfasst.«


  »Nein, wenn du es genau wissen willst, weil er kein Grobian ist wie du. Benimm dich bitte höflicher mir gegenüber, denn bald werde ich deine Stiefmutter sein.«


  »Jede andere hätte ich lieber dafür als dich. Selbst eine Landstreicherin.«


  Gerlindes grüne Hexenaugen funkelten.


  »Jetzt bist du zu weit gegangen, Karl. Das wirst du noch bereuen. Du verachtest mich.«


  »Nein, Gerlinde, verabscheuen tue ich dich, aus tiefstem Herzen.«


  »Danke, dass du mir das gesagt hast.«


  Gerlinde beschwerte sich nicht einfach beim Gutsherrn, sie ging auf andere Weise vor. Sie zog sich an dem Abend früh zurück, und als Andreas Waller, der ihr betrübtes Gesicht bemerkt hatte, ging zu sie zu suchen, fand er sie schluchzend im Negligé bäuchlings auf dem Ehebett liegend.


  »Was hast du, Liebste?«, fragte der Gutsherr, setzte sich zu ihr aufs Bett und fasste sie bei den Schultern. »Wer hat mein Herzblatt gekränkt? Mein kleines Häschen?«


  »Der Karl«, sagte das »kleine Häschen« nach einigen Schluchzern. »Er ist so hässlich zu mir. Beschimpft hat er mich beleidigt. Er hat sogar… hat… ja, er hat… Ich kann es nicht sagen, Andreas, es ist so entsetzlich, bodenlos gemein und niederträchtig. Das Gemeinste, was ich jemals in meinem Leben gehört habe.«


  »Was hat er zu dir gesagt? Sprich?«


  Es dauerte eine Weile, bis Gerlinde, unter Schluchzern, nach Ausweichen und Widerstreben, mit der Sprache herausrückte.


  »Er« – sie schluchzte – »behauptete« – abermals schluchzte sie.


  »Was? Was?«, rief der Gutsherr, dessen ehemals angegrautes Haar wieder dunkelblond prangte.


  »Dass… ich bringe es nicht über die Lippen.«


  Sie brachte es aber doch.


  »Dass… das Kind, das ich erwarte, nicht von dir sei. Von ihm, rein von der Zeit, freilich auch nicht. Solche Sachen sagt er immer, wenn wir allein sind. Und niemand anders es hört. Ich habe lange geschwiegen, ich verstehe ja, dass Karl verletzt und gekränkt ist. Aber jetzt… kann ich seine Häme und Bosheit nicht mehr ertragen.«


  Der Gutsherr umarmte sie. Gerlinde lachte über seiner Schulter, wo er es nicht sah.


  »Mein Herz und mein Leben! Das soll er nicht wieder tun, das stelle ich ab! Gleich stelle ich ihn zur Rede.«


  Wütend wie ein gereizter Bulle lief der Gutsherr in seiner Alltagskleidung aus dem Schlafzimmer.


  »Karl!«, brüllte er, dass man ihn im ganzen Haus hörte. »Wo steckt denn der Kerl? Sofort in mein Arbeitszimmer. – Ich habe ein Wörtlein mit dir zu reden, mein Sohn.«


  Das letzte Mal war der Gutsherr so erzürnt gewesen, als Karl mit Dreizehn heimlich geraucht und den Heuschober in Brand gesetzt hatte. Er war gerade noch rechtzeitig gelöscht worden, ehe er komplett niederbrannnte und noch größerer Schaden entstand.


  Danach hatte Karl drei Tage lang nicht mehr sitzen können, so hatte ihn sein erzürnter Vater mit dem Ochsenziemer verprügelt, bis die Mutter dazwischengegangen war.


  »Andreas, halt an dich!«, hatte Hermine gerufen. »Du schlägst ihn ja tot. – Der nächste Schlag ist für mich.«


  Sie war dem Gutsherrn in den Arm gefallen. Diesmal war niemand da, der dazwischenging. Karl war kein dummer Junge mehr, und es stand mehr zur Debatte als ein Heuschoberbrand.


  


  


  


  »Was fällt dir ein, so mit meiner Frau zu sprechen?«, fragte der Gutsherr in seinem Arbeitszimmer, wo er wütend mit hochrotem Kopf vor seinem ein gutes Stück größeren Sohn stand.


  »Noch ist sie nicht deine Frau«, antwortete Karl trotzig. »Ich habe sie vor dir gekannt.«


  »Wir lieben uns, wir heiraten in Kürze – Gerlinde erwartet ein Kind von mir.«


  »Schön für dich – Papa.«


  »Ich weiß, dass dir diese Verbindung nicht passt, Karl, aus verschiedenen Gründen. Bei allem Verständnis für dich muss ich dir jetzt jedoch sagen, dass es vorbei ist mit deinen Schikanen gegenüber Gerlinde. Dass du sie hinter meinem Rücken angiftest und ihr die Fassung mit gemeinen Unterstellungen raubst. Einer schwangeren Frau. – Schämst du dich nicht?«


  »Ich soll mich schämen?«, fragte Karl, der in Rage geriet, laut. »Ich bin nicht derjenige, der sich hier schämen muss, aber wahrhaftig nicht. Ich weiß nicht, was dir Gerlinde ins Ohr geblasen hat, Vater. Nichts Gutes, das ist mir klar. Sie will einen Keil zwischen uns treiben, mehr noch als zuvor – und das ist ihr ja auch gut gelungen. – Dem Luder!«


  »Karl!«


  Der Gutsherr hob die Rechte, wie um seinem erwachsenen Sohn eine Ohrfeige zu geben. Er besann sich aber.


  »Ich bedaure den Tag, an dem ich sie hier ins Haus brachte und dir vorstellte, Vater. Nichtsahnend bin ich gewesen. Wie hätte ich darauf kommen sollen, dass mein eigener Vater mein Rivale wird und mir die Frau ausspannt?«


  »Das habe ich nicht. Gerlinde ist zu mir gekommen und hat mir ihre Sympathie eröffnet. Freilich will ich nicht leugnen, dass sie mir von Anfang an gefiel. Doch erst, als sie mir sagte, dass es nicht mehr stimmt zwischen euch, dass du nicht die große Liebe bist, für die sie dich anfangs hielt, ja, dass ich ihr gefalle – dass sie sich einen reifen Mann wünscht, zu dem sie aufsehen kann, da habe ich erkannt, dass ich sie liebe.«


  »Mir kommen gleich die Tränen ob dieser rührenden Liebesgeschichte!«, rief Karl heftig. »Du… du alter Esel. Sie hat dir den Kopf verdreht, du bist nicht mehr du selbst. Merkst du denn nicht, wie lächerlich du dich machst mit deinen gefärbten Haaren. – Andy! – Du kleidest dich jugendlich und machst einen auf Twen. Auf dem Gut und nicht nur da lachen sie hinter deinem Rücken längst über dich. – Alte Narren sind die größten Narren. Gerlinde hat dich an einer bestimmten Stelle angefasst, seitdem ist bei dir der Verstand weg.«


  Der Gutsherr sah aus, als ob er gleich einen Schlaganfall erleiden würde.


  »Das brauche ich mir von dir nicht sagen zu lassen!«, rief er. »Von meinem eigenen Sohn. Du grüner Bengel! – Ich bin noch immer dein Vater, und ich dulde nicht, dass du so mit mir sprichst. Als du klein warst, habe ich dir den Hintern abgewischt und dir später, wenn du zu frech wurdest, hinter die Ohren gehauen. – Das kann ich immer noch.«


  Er meinte das letztere.


  »Wenn du dich da nicht täuschst«, sagte Karl.


  Feindselig standen sie sich gegenüber. Der Gutsherr war klobiger und wuchtiger gebaut als sein Sohn. Doch körperlich würde er ihm nicht mehr gewachsen sein.


  »Das wirst du zurücknehmen, was du gesagt hast«, verlangte der Gutsherr. »Das, was du gegen Gerlinde sagtest, und das, was du mir gerade an den Kopf geworfen hast.«


  »Da kannst du lange warten, Vater. Kein Wort und kein I-Tüpfelchen davon nehme ich zurück. Und auf eine Entschuldigung von mir kannst du warten bis zum Jüngsten Tag. Für die Wahrheit braucht man sich nicht zu entschuldigen.«


  »Gut, dann wirst du das Gut verlassen. Du kannst wieder zurückkehren, wenn du dich besonnen hast und meiner Frau den gebührenden Respekt erweist. Und wenn du weißt, was du deinem Vater schuldig bist, der dich in die Welt gesetzt und großgezogen hast. – Morgen früh will ich dich hier nicht mehr sehen.«


  Das traf Karl hammerhart. Zwar Doch er hatte es selbst herausgefordert, jetzt konnte er nicht mehr zurück, wenn er nicht zum Duckmäuser und Kriecher werden wollte. Dazu hätte er sich selbst verleugnen müssen. Das wollte und konnte er nicht.


  Er bebte, des Vaters Worte trafen ihn bis ins Herz.


  »So. Wegen diesem – Weib wirfst du also den eigenen Sohn hinaus. Das wirst du noch einmal bereuen. Du bist nicht mehr mein Vater.«


  »Und du bist nicht mehr mein Sohn«, entgegnete der Alte barsch.


  Karl drehte sich um.


  Über die Schulter sagte er noch, bevor er das Zimmer verließ: »Gut, dass Mutter das nicht mehr erleben muss, wie es zwischen uns steht. Sie war eine anständige, gute und tüchtige Frau, dir immer eine treue Gefährtin, die mit dir durch Freud und Leid ging und durch dick und dünn. – Wen du jetzt hast, nun, das wirst du noch merken.«


  »Halte dein Schandmaul!«


  Karl schloß die Tür ohne Heftigkeit. Sein Vater machte eine Geste, als ob er ihn zurückhalten wollte. Doch er blieb stehen. Schon eine Stunde später fuhr Karl ab. Er nahm seinen Geländewagen und verließ das Gut. Das Nötigste hatte er schnell zusammengepackt und sich von ein paar Leuten verabschiedet, die ihm besonders am Herzen lagen.


  Es waren nur eine Handvoll. Die Haushälterin Grete Arensen und ihr Gatte, der wortkarge Großknecht Berthold, gehörten dazu. Sie wohnten auf dem Gut, wo sie ein Häuschen hatten.


  Die Haushälterin jammerte: »Mitten in der Nacht willst du fort Bub. Es ist ein Jammer. – Was soll das denn werden? Ja, hast du denn auch alles eingepackt? Und nichts vergessen?«


  »Ja, treue Grete«, sagte Karl und musste bei allem Kummer grinsen. »Sogar lange Unterhosen habe ich mir mitgenommen, weil ja nun Winter ist. Du brauchst dich nicht um mich zu sorgen, ich werde nicht untergehen.«


  Die Haushälterin umarmte ihn, drückte ihn an den vollen Busen, bog seinen Kopf herunter, küsste ihn auf die Wangen und segnete ihn.


  »Geh mit Gott, Karl, möge er dich beschützen. Ich verstehe es, dass du gehen musst. Die Szene zwischen deinem Vater und dir ist nicht verborgen geblieben. Ihr habt ja gebrüllt wie die Stiere. – Vergiss uns und den Teutoburger Wald nicht, Karl. Solange der Hermann steht« – sie meinte das Hermannsdenkmal – »werden wir dich nicht vergessen. – Lasse mal von dir hören.«


  »Irgendwann.«


  Karl ging, sie hörten ihn abfahren. Der Großknecht Berthold Arensen hatte nichts gesagt, Karl aber tüchtig die Hand gedrückt. Er paffte Wolken aus seiner Pfeife, was bei ihm immer ein Zeichen war, dass ihn etwas erheblich beschäftigte.


  »Das wird dem Gutsherrn noch Leid tun«, sagte er. »Wenn ihm wegen dieser Frau die Augen aufgehen, gibt es ein böses Erwachen.«


  Soviel hatte er schon lange nicht mehr gesprochen. Grete wischte sich die Augen mit dem Schürzenzipfel.


  »Was für ein Jammer«, sagte sie, »was für ein Jammer. Am nächsten Sonntag will der Gutsherr dieses – Weibsbild heiraten, die Junge, die ihm den Kopf verdreht hat. Bei ihr werde ich kein leichtes Leben haben. Aber ich weiche nicht. Die Grete Arensen lässt sich von Gut Wallerode nicht vertreiben. Freilich werde ich viel schlucken und mir manche Bemerkung verkneifen müssen. Diese Gerlinde lackiert und verziert sich die Nägel, die ellenlang sind und für alles taugen, bloß nicht zum Arbeiten auf dem Gut. Sie liegt lang im Bett, schmeißt das Geld hinaus und ist eingebildet wie sonst etwas. – Einen schlechteren Griff hätte der Gutsherr mit der Wahl seiner Frau überhaupt nicht tun können.«


  »Karl war doch auch in sie verliebt«, sagte ihr Mann.


  »Vorübergehend«, sagte Grete. »Wenn er nicht so ein eitler Gockel wäre, würde er einfach zusehen, wie sich der Fall entwickelt. Ein Unglück wird es auf jeden Fall, die Frage ist nur, welcher Größe. Schlimmstenfalls ruiniert es das Gut. Jetzt, da Karl weg ist. Andreas Waller ist tüchtig, er war immer ein fähiger Gutsherr. Doch jetzt ist er nicht mehr zurechnungsfähig. Dieses Weib wickelt ihn um den Finger. – Es ist seltsam, welche Macht manche Frauen über die Männer haben. Du, Berthold, bist Gott sei Dank nie auf solche Eskapaden verfallen, obwohl ich durchaus sehe, wie du der Melkmagd aufs dralle Hinterteil blickst. Behalte ja deine Hände bei dir, denn wenn ich da etwas merke, kannst du dich auf etwas gefasst machen.«


  »Man wird ja noch schauen dürfen«, brummte der Großknecht.


  Die Zwei hatten zwei Kinder. Die Tochter war schon verheiratet und lebte nicht auf dem Gut. Der Sohn leistete seinen Militärdienst ab. Großknecht Berthold hüllte sich in Rauch und in Schweigen. Für seinen Geschmack hatte er an dem Abend viel zuviel reden müssen.


  Gerlinde wusste, dass Karl das väterliche Gut im Zorn verlassen hatte. Die Szene im Arbeitszimmer war ihr bekannt. Gerlinde hatte ihre Zuträger am Gut. Zudem hatte der Gutsherr sie informiert, was ihm schwer fiel. Denn er war sehr erschüttert.


  Im Bett, in Gerlindes weichen und lockenden Armen, kam er allerdings auf andere Gedanken. Die heißblütige junge Frau liebte ihn leidenschaftlich. Sie knabberte an seinem Ohr. Eine Welle der Lust ließ Andreas Waller für eine Weile alles vergessen.


  »Karl hat es sich selbst zuzuschreiben«, flüsterte Gerlinde ihm dann ins Ohr. »Denke an uns und an unser Kind, Andy. Du bist ein starker Mann, wie ich mir keinen besseren wünschen kann, auch vom Charakter her.«


  Wäre der Gutsherr ihr nicht mit Haut und Haaren verfallen gewesen, hätte er sich wohl überlegt, ob charakterstark war, den eigenen Sohn aus dem Haus zu jagen. Doch Gerlindes weibliche Reize, ihr Duft und ihre Ausstrahlung betörten ihm völlig die Sinne. Es stimmte, was Grete Arensen gesagt hatte – er war blind und war Wachs in ihren Händen.


  


  


  


  Bald war die Hochzeit von Andreas Waller und Gerlinde Fischer, von deren Schwangerschaft noch nichts zu bemerken war. Weihnachten stand vor der Tür – der Gutsherr hatte nicht zögern wollen. Es schneite, der Teutoburger Wald wirkte wie eine Zauberlandschaft. Andreas Waller hatte sich allerlei einfallen lassen, um die Hochzeit zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen.


  Gut Wallerode war festlich geschmückt – »Das Gut sieht aus wie ein Christbaum!«, sagte die resolute Haushälterin Grete Arensen sarkastisch. »Es fehlt nur noch, dass der Gutsherr eine große Schleife darum bindet und es seiner Braut nach der Hochzeitsnacht als Morgengabe überreicht.«


  Das durfte Andreas Waller natürlich nicht hören. Gerlinde war eine reizende, wenn auch sehr mondäne – und teure – Braut. Andreas Waller schenkte ihr einen Brillantring und eine Halskette zur Hochzeit, außerdem einen Sportwagen. Das brachte die bösen Zungen rundum nicht zum Verstummen.


  »Der alte Waller hat es nötig, sich finanziell so ins Zeug zu legen bei seiner jungen Frau«, wurde gestichelt. »Als Ausgleich für mangelnde Fähigkeit auf anderem Gebiet.«


  Die Hochzeitsgäste lächelten dem Brautpaar ins Gesicht, doch hinter dem Rücken des Gutsherrn machten sie ihre Bemerkungen. Karl war verschwunden, und jeder wusste, woran das lag. Der Streit mit dem Vater hatte ihn aus dem Haus getrieben. Bei Nacht und Nebel war er im Zorn abgefahren, und niemand wusste, wo er sich aufhielt.


  Er ließ nichts von sich hören. Andreas Waller verhärtete sich in seinem Trotz gegen den ungehorsamen Sohn. Gerlinde bestärkte ihn darin. Sie ging geschickt dabei vor, nur manchmal ließ sie eine Spitze gegen Karl fallen. Dr. Bernd Obersteeg, Karls bester Freund, war nicht zur Hochzeit eingeladen worden, die auf dem Gut selbst gefeiert wurde.


  Jedoch waren sämtliche Honoratioren der Gegend samt ihren Gattinnen und sonstigem Anhang erschienen. Auch einige Freunde und Freundinnen Gerlindes waren eingeladen, und die schöne Braut kehrte deutlich heraus, was für eine gute Partie sie gemacht hatte. Allerdings fiel jetzt schon auf, dass der Generationsunterschied zwischen ihr und dem Gutsherrn die Ehe beeinträchtigen würde.


  Gerlinde war 24, Andreas Waller hätte ihr Vater sein können. Seine Freunde und Bekannten waren für Gerlinde alte oder zumindest sehr gesetzte Leute. Die Interessen des Paars waren unterschiedlich, mussten es sein. Auch in der Lebensführung und Veranlagung gab es beträchtliche Unterschiede.


  Der Gutsherr war Frühaufsteher, Gerlinde schlief gern lange und ging entsprechend spät zu Bett. Doch noch fiel das nicht ins Gewicht. Andreas Waller schwebte auf Wolken der Liebe.


  »Meine schöne junge Frau«, pflegte er in seinem Freundeskreis zu sagen; es war offensichtlich, dass er Gerlinde vergötterte.


  Für sie war dem sonst eher als sparsam bekannten Mann nichts zu gut und zu teuer. Gerlinde durfte sich bei ihm – noch – alles erlauben. Am liebsten hätte er sie in Gold gefasst, an die Uhrkette gehängt und mit sich herumgetragen. Die schöne Brünette wiederum genoss es, dass der Gutsherr, die beste Partie weit und breit, sie verwöhnte.


  »Mein Andy«, nannte sie ihn, und manchmal, unabsichtlich, behandelte sie ihn wie einen Tanzbären, den sie vorführte.


  Die Lehrerin Renate Weber war traurig, dass Karl Waller die Gegend verlassen hatte. Sie hätte ihn gern getröstet.


  Der Winter war streng und kalt. Weihnachten kam – Gerlinde erhielt weitere teure Geschenke von ihrem Gatten. Der Gutsherr fuhr im Januar mit ihr nach St. Moritz zum Skifahren, wo er sich nicht sonderlich wohl fühlte. Der Fünfzigjährige war ein leidlich guter Skifahrer, während Gerlinde die Hänge hinunterjagte und beim Apres-Ski glänzte.


  In feudalen Hotels und in Diskotheken tummelte sich das ungleiche Paar. Gerlinde war sehr umschwärmt, was sie genoss.


  »Darf ich mit Ihrer Tochter tanzen?«, wurde Andreas Waller öfter gefragt.


  Oder er hörte: »Ist das Ihre Tochter? Sie haben eine sehr schöne Tochter.«


  Oder man duzte ihn leger.


  Der Gutsherr stellte dann jeweils sofort richtig: »Das ist meine Frau!«


  Die skeptischen und manchmal amüsierten Blicke, die er daraufhin wahrnahm, gefielen ihm nicht so gut. Gerlinde tröstete ihn.


  »Ich liebe nur dich«, sagte sie und küsste den Gutsherrn, der mit einem modischen Drei-Tage-Bart prangte.


  Doch küsste sie ihn meist in der Hotelsuite, die sie inne hatten – vor anderen öffentlich nicht. Andreas Waller hatte wegen Gerlindes Schwangerschaft Bedenken gehabt, was den Skiurlaub betraf. Sie hatte sie jedoch zerstreut.


  »Ich bin nicht empfindlich, ich werde mich nicht überanstrengen«, sagte sie. »Wintersport in Maßen ist gut für mich und das Kind.«


  Nach Ansicht ihres Gatten übertrieb sie jedoch. Außerdem, er konnte nun einmal nicht aus seiner Haut, lief es in seinem Kopf wie eine Rechenmaschine und addierte was jeden Tag ausgegeben wurde. Der Skilift, Essen, Cocktails, Ausflüge und Sonderattraktionen. Schlittenfahrten, nächtliche Candle-Light-Diners. Das summierte sich.


  Andreas Waller wollte Gerlinde den Spaß nicht verderben, den sie offensichtlich hatte – auch wenn sie nach seiner Ansicht zu viel mit Skilehrern und attraktiven Männern flirtete. Die zudem durch die Bank viel jünger als Waller waren. Der Gutsherr hatte immer die Kosten im Blick, was Gerlinde nun gar nicht störte.


  »Wir haben es doch«, sagte sie, als er sie im Speisesaal des Hotels, in dem sie logierten, diskret darauf aufmerksam machte, dass sie zum Essen nicht unbedingt Champagner zu trinken brauchte. »Dir gehört das reichste Gut im Teutoburger Wald.«


  »Ja«, brummte Andreas Waller, der im Smoking eine stattliche Figur abgab. Man konnte ihn glatt für einen Filmstar halten. »Aber es ist keine Goldmine dort.«


  »Ach Andy, sei nicht so brummig.«


  Nach dem opulenten Essen bat Gerlinde einen Tischnachbarn, einen Millionenerben, um Feuer für ihre Zigarette. Ihr Gatte fasste sie am Arm.


  »Du bist schwanger«, raunte er ihr ins Ohr. »Nikotin und Alkohol schaden dem Kind.«


  »Ein bisschen Champagner und eine Zigarette hin und wieder schaden ihm nicht.«


  »Ich finde, du übertreibst. Als meine erste Frau mit Karl schwanger war, duldete sie nicht einmal, dass jemand in ihrer Nähe rauchte.«


  Gerlindes Miene vereiste, ihre grünen Augen funkelten.


  »Ich bin aber nicht Hermine«, zischte die attraktive junge Frau im schulterfreien Abendkleid.


  Ihr freizügiges Dekolleté missfiel ihrem älteren Mann. Ihm wäre es am liebsten gewesen, Gerlinde hätte den Anblick ihrer Reize nur ihm gegönnt. Doch das wollte sie nicht.


  »Ich bin eine schöne junge Frau«, sagte sie ihrem Gatten bei einem Gespräch im Hotelzimmer. »Ich zeige her, was ich habe – warum sollte ich mich verstecken? Und schamlos bin ich ja nun wirklich nicht.«


  »Ich meinte ja nur…«, brummte Andreas Waller, der im Sessel saß und ihr zuschaute. Gerlinde war im Negligé. Sie schien ihm die schönste und reizvollste Frau zu sein, die er jemals erblickt hatte. »Bei dem Kleid, das du dir neulich in der Boutique kauftest, sind deine Brüste fast frei…«


  »Fast ist nicht ganz«, erwiderte Gerlinde.


  »Außerdem, hier kosten die modischen Fummel ein Heidengeld. Du hast doch selbst zwei Boutiquen in Detmold und in Bielefeld. Warum beziehst du deine Kleider nicht über diese – mit Großhandels- und Wiederverkäuferrabatt?«


  »Bin ich Viehhändlerin, dass ich feilsche?«, fragte Gerlinde. »Ich mache mich doch nicht lächerlich, indem ich hier in St. Moritz in den Boutiquen und Modegeschäften einen Wiederverkaufsrabatt verlange. Außerdem kaufe ich die Kleider für mich und nicht zum Weiterverkauf.«


  »Das musst du denen im Geschäft dort nicht sagen«, meinte der praktisch veranlagte Gutsherr. »Sag einfach, du kaufst die Sachen, trägst sie und verkaufst sie dann weiter. Dass du Boutiquen hast, lässt sich belegen. – Also was hindert dich?«


  Gerlinde drehte sich auf dem Hocker zu ihrem Mann um.


  »Weißt du, Andreas« – so nannte sie ihn nur, wenn sie sehr ungehalten war – »manchmal bist du unglaublich provinziell. So etwas macht man nicht.«


  »Das Geld will verdient sein. Es ist nicht dazu da, es aus dem Fenster zu werfen. Die Fummel kosten sowieso schon ein Vermögen und sind total überteuert. Nur weil der Name von irgend einem Modeschöpfer dransteht, werden dafür horrende Preise verlangt. Wenn du für deine Boutiquen einkaufst, verlangst du doch auch einen Rabatt und handelst, Gerlinde.«


  »Das ist etwas anderes! Wir sind hier im Urlaub. Man weiß sowieso, dass du ein Gutsherr bist – du hast es laut genug an der Hotelbar und im Restaurant herumerzählt. Die noblen Gäste des exklusiven Wintersportorts halten uns für bessere Bauern. Soll ich dem auch noch Vorschub leisten, indem ich hier um die Kleiderpreise feilsche? Sollen die Angestellten im Kosmetiksalon und beim Friseur hinter meinem Rücken über mich lachen? Und mich eine Bäuerin nennen? Die tumbe Bauersfrau aus dem Teutoburger Wald?«


  »Was stört es dich, was die Friseurinnen von dir denken?«, fragte der Gutsherr, dem solche Überlegungen vollkommen fremd waren. »Lass sie doch denken, was sie wollen, diese trinkgeldgierigen Harpyien, von denen die meisten sowieso nur darauf aus sind, sich einen reichen Mann zu angeln – und wenn es nur für eine Nacht ist.«


  »Aha! Davon wusste ich ja noch gar nichts. Hast du Angebote erhalten, Andreas?«


  »Nein, nein, jetzt lenk nicht vom Thema ab.«


  »Das Thema ist, dass du von mir verlangst, ich sollte mich wie eine Bäuerin benehmen«, sagte Gerlinde. Sie stand wütend mit Hüftschwung auf und wendete sich zum Bad. »Du bist geizig und knickrig. Dich stört jeder Euro, den du hier ausgibst. Du wärst lieber als hier im Teutoburger Wald mit deinen Jagdkameraden zusammen. Mir würdest du grade noch einen Faschingsball in der Saison gönnen, in deiner Begleitung und mit Kleidern aus meinen Boutiquen zum Großhandelspreis.«


  Damit hatte Gerlinde nicht ganz Unrecht. Das internationale Parkett und ein mondäner Wintersportort, wo er nur einer von vielen war, war nicht die bevorzugte Umgebung des Gutsherrn. Daheim spielte er die erste Geige und war eine hervorragende Persönlichkeit – der Gutsherr von Wallerode. Seit vielen Generationen war seine Familie im Teutoburger Wald eingesessen und hatte die Geschicke jener Gegend mit geprägt.


  Sie war dort verwurzelt und verwachsen.


  In St. Moritz und an den Tummelplätzen des Jet-sets fragte keiner danach. Hier war der Gutsherr ein besserer Bauer, für die weltläufigen Jet-Setter und Reichen und Schönen, von denen viele nie selbst hart fürs Geld gearbeitet hatten, war er eine Art Hinterwäldler.


  »Der Teutoburger«, nannten ihn welche im Speisesaal hinter seinem Rücken. Englische Lordsöhne, Neureiche und dergleichen, Spekulanten und Trendsetter, Schnorrer und Schmarotzer manche davon. »Der Bauer und die Schöne, da kommen sie wieder. Der jungen Frau schaut die Lebenslust aus den Augen. Sie würde wohl gern auch mal in den Armen von einem anderen liegen statt nur in denen des alten Zerberus aus dem Teutoburger Wald.«


  Einmal hatte Andreas Waller, der scharfe Ohren besaß, eine derartige Andeutung gehört. Er hatte an sich halten müssen, um nicht hinzugehen und dem jungen Gecken, der sie vorbrachte, seine schwielige starke Hand übers Maul zu hauen und es ihm damit zu stopfen, dass er vom Stuhl flog.


  Ja, es gefiel Andreas Waller nicht sonderlich in St. Moritz. Manchmal fragte er sich, wo seine schöne und mondäne, lebenslustige junge Frau ihn noch überall hinschleppen würde. Und in seinem Hinterkopf, obwohl er sie eitel unterdrückte, regte sich dann eine Stimme, dass er für Gerlinde teils auch ein lebender Geldsack sei, aus dem sie sich bedienen konnte, um ihre extravaganten Launen zu befriedigen.


  Gerlinde verschwand im Badezimmer, wo sie lange blieb. Das war nicht so schlimm, es gab ein zweites Bad in der Suite – Gerlinde hatte es gern gut und auch bequem und teuer. Als Andreas Waller kopfschüttelnd das Bidet in dem Luxusbad betrachtete, rügte sie ihn, dass er provinziell wäre und die Frauen im Teutoburger Wald keine Lebensart hätten.


  Der Gutsherr hatte sich eine Antwort verkniffen. Er wusste inzwischen, dass seine junge Frau manchmal eine sehr spitze Zunge hatte.


  »Für einen, bei dem sie eine Generation zuvor noch auf dem Plumpsklo gesessen haben, ist ein Bidet allerdings ungewohnt«, hätte sie dann wohl gesagt.


  Dergleichen Spitzen wollte Andreas Waller sich ersparen. Er war immer ein gerissener Geschäftsmann gewesen und ein Mann, der mit beiden Beinen fest im Leben stand. Kein Viehhändler und kein Autoverkäufer hatte ihn je über den Tisch gezogen, auch kein Politiker, mit denen er lokal und auch in größerem Maßstab zu tun hatte.


  Doch in der schönen Gerlinde hatte er seine Meisterin gefunden. Dabei war sie nicht so vornehm und nobel, wie sie gern tat. Ihre Eltern waren schon lange geschieden, ihren Vater kannte sie kaum. Die Mutter lebte in Hamburg, wo sie die Gattin eines Fischhändlers war, der einzige Bruder saß wegen Betrug und Hochstapelei im Gefängnis, was im Lipper Land keiner wusste.


  Gerlinde war lebenshungrig. Sie liebte den Luxus. Und obwohl sie Sicherheit wollte, war ihr diese zugleich verhasst, weil sie die Gewohnheit als Fessel empfand. Eigentlich war sie unreif, ein zwiespältiger Charakter. Eine Frau, die von oberflächlichem Wesen und mit betörender Schönheit es gut verstand, die Männer sich um den Finger zu wickeln.


  Sie strahlte und glänzte, doch sie vermochte keine Wärme und Liebe zu geben. Für andere nicht – vielleicht später mal, wenn sie selbst Kinder hatte, würde sich das ändern. Jetzt liebte sie in erster Linie sich selbst.


  Sie war die Sonne, um die die Planeten kreisten. Und Gut Wallerode, wenn auch in der Ferne, war derzeit ihr Sonnensystem. So sah sie es.
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  Es dauerte lange, bis Gerlinde duftend wie eine schaumgebadete Venus aus dem Badezimmer erschien. Andreas Waller war wach geblieben. Sein Hals wurde trocken, als er im dezenten Licht seine bildschöne junge Frau im Negligé sah. Seine Männlichkeit regte sich.


  Gerlinde schlüpfte ins Bett und wendete ihm den Rücken zu. Als Waller zu ihr rückte, schob sie ihn weg.


  »Bitte lass mich, ich habe Kopfschmerzen.«


  Ihre Kühle verletzte ihn, doch er redete sich ein, dass sie tatsächlich unwohl sei. Und dass schwangere Frauen ihre Launen hätten.


  »Und schnarche nicht wieder so laut«, meinte Gerlinde noch. »Ich habe übrigens gehört, man kann das Gaumensegel durchtrennen, dann würdest du nicht mehr schnarchen. Oder wir sollten getrennte Schlafzimmer einrichten.«


  »M…«


  Mit Hermine habe ich immer in einem Bett geschlafen, und sie hat mein Schnarchen nie gestört, hatte der Gutsherr sagen wollen. Doch das verkniff er sich im letzten Moment wohlweislich, es wäre taktlos gewesen, auch wenn es stimmte. Er unterdrückte seinen Zorn.


  Im Hals soll ich mir herumschneiden lassen, dachte er, was denn noch alles?


  In normalem Ton sagte er: »Ich werde zu einem Facharzt gehen, wenn wir wieder daheim sind, Liebste. Und mich bei ihm befragen.«


  »Getrennte Schlafzimmer wären empfehlenswert«, meinte Gerlinde. »Du stehst ja in aller Herrgottsfrühe auf und weckst mich jedes Mal. Ich wieder lösche manchmal erst spät das Licht, weil ich im Bett noch lese oder fernsehe.«


  Ein Fernseher und DVD-Player standen erst im Schlafzimmer von Gut Wallerode, seit Gerlinde dort eingezogen war. Außerdem war ein verstellbares Bett mit einer Konsole, in der sich Radio und Stereoanlage befanden, dafür angeschafft worden statt der altehrwürdigen eichenen Bettstatt.


  Nicht, weil der Gutsherr das wollte.


  »Getrennte Schlafzimmer?«, fragte er nun, enttäuscht wie ein Kind, dem sein Lieblingsspielzeug weggenommen werden sollte. »Aber wir sind doch verheiratet.«


  »Davon werden wir doch nicht geschieden«, sagte Gerlinde. »Getrennte Schlafzimmer haben heute viele.«


  »Auch, wenn sie erst jung verheiratet sind?«


  »Das müssen wir nicht heute entscheiden, Andy. Ich bin todmüde. Das Skifahren, der viele Sauerstoff. Mir fallen die Augen zu. – Gute Nacht, Liebster.«


  Gerlinde schlief rasch ein, Andreas Waller lag noch etwas wach. Sie liebt mich, sagte er sich, sie ist halt viel jünger als ich, da muss ich Verständnis aufbringen. Er unterdrückte die Stimme des Zweifels, die sich tief in seinem Inneren regte.


  


  


  


  Auf Gerlindes Wunsch hin verlängerte Andreas Waller den Skiurlaub um zwei Wochen. Gerlinde bescherte ihm himmlische Nächte, und er war stolz wie ein Pfau, wenn er sah, dass andere Männer ihn um seine schöne junge Frau beneideten. Manchmal wurde er immer noch gefragt, von solchen, die es nicht wussten, ob er Gerlindes Vater sei.


  Dann warf er sich jedes Mal in die Brust, dass es krachte, und antwortete: »Nein, das ist meine Frau.«


  Er nannte sie seine schöne junge Frau, und er dachte: Sie ist mein Herz und mein Leben. Er vergötterte sie. Bei aller Schläue und Lebenserfahrung war Andreas Waller in mancher Hinsicht tatsächlich hinterwäldlerisch und naiv und auch sentimental.


  Eines Nachts, als Gerlinde einen Alptraum hatte und verstört aufwachte, nahm er sie in die Arme und tröstete sie zärtlich mit Worten. Sein Herz floß über vor Liebe. Sie ist so zart und verletzlich, dachte er, und noch so jung.


  Ich muss auf sie aufpassen und sie beschützen.


  Jedoch hätte er jemand gebraucht, der ihn vor Gerlinde beschützte, und vor den Torheiten, zu denen er sich ihretwegen verleiten ließ. Dass er seinen einzigen Sohn verstieß, war bisher die größte davon gewesen. An Karl dachte der Gutsherr selten, und wenn, dann verdrängte er diese Gedanken, weil sie für ihn bitter waren.


  Gerlinde verkehrte in St. Moritz und Umgebung in Kreisen, in denen sich Andreas Waller nicht heimisch fühlte. Die Leute dort waren durchweg jünger, Geld schien ihnen nichts zu bedeuten. Den sauren Schweiß harter Arbeit und die Zufriedenheit, die aus einem ehrlich vollbrachten Tagwerk resultierte, kannten die meisten von ihnen nicht. Werte wie Bodenständigkeit, Tradition und dergleichen waren ihnen fremd.


  Andreas Waller tröstete sich mit dem Gedanken, dass er in den mondänen Kreisen nicht heimisch zu werden brauchte. Die mehrsprachige Welt der Grand Hotels und des Luxus-Wintersportorts war nicht seine. Der Gutsherr sprach leidlich Englisch und verstand etwas Französisch. Doch letzteres, wenn er darin sprechen wollte, radebrechte er so, dass er es lieber ließ.


  Seinetwegen wäre es ihm egal gewesen, was für ein Bild man in St. Moritz von ihm hatte. Die Laffen hier können mich mal, hätte er derb gedacht. Pelze, Brillanten, Markenkleidung, Skilifts und Talmi und Flitter. Nichts dahinter, was Wert hat.


  Doch wegen Gerlinde, die hier aufblühte, war es ihm nicht egal, was man von ihnen dachte. Gerlinde wollte so gern dazugehören in diesen Kreisen. Wenn erst das Kind auf der Welt ist, dachte der Gutsherr, hat sie andere Gedanken. Und wir fahren ja bald nach Hause.


  Doch es kam anders. Drei Tage vor ihrer Abreise setzten bei Gerlinde Blutungen ein. Sie suchte eine gynäkologische Praxis auf, wo man sie in die Klinik schickte. Dort verlor sie das Kind. Eine Ausschabung musste gemacht werden. Gerlinde war bleich, als Andreas Waller sie in ihrem Erster-Klasse-Einbettzimmer – mit Chefarztbehandlung vom Professor persönlich – besuchte.


  Der Gutsherr brachte einen Riesenstrauß Blumen mit und versuchte, Gerlinde aufzumuntern.


  Er küsste sie. Die Wintersonne strahlte hell durchs Fenster. Man sah die Berge und Skipisten sowie den Lift. Weiß und verschneit war alles.


  »Es hat nicht sein sollen«, sagte Andreas Waller und hielt Gerlindes Hand. »Aber wir können noch viele Kinder haben.«


  »Vielleicht«, sagte sie depressiv.


  Als er gegangen war und sie vor sich hindämmerte, überlegte sich Gerlinde, dass die Fehlgeburt vielleicht eine Strafe Gottes war. Manchmal, des nachts, wenn sie sich mit Andreas liebte, hatte sie sich vorgestellt, in den Armen eines feschen jungen Mannes zu liegen, eines der Skilehrer oder reichen Playboys, wie sie in St. Moritz zuhauf verkehrten.


  Dass ein heißblütiger junger Lover sie anfasste statt Andreas mit seinen derben Pratzen, als die sie ihm manchmal erschienen. Hartes Zupacken von Kind auf hatte bei Andreas Waller andere Hände erzeugt als die eines Nichtstuers oder bloßen Geistesarbeiters.


  Die Gedanken waren jedoch müßig und rührten aus Gerlindes Depression und der Hormonumstellung ihres Körpers. Wenn Gott jeden gestraft hätte, der manchmal sündige Gedanken hegte, wäre die Menschheit schon lange ausgestorben.


  


  


  


  Andreas Waller suchte den Klinikchef Professor de Watteau auf und sprach mit ihm wegen seiner Frau. De Watteau war ein großer, schlanker und grauhaariger Mann mit Künstlerstirn und feingliedrigen Händen. Ein Halbgott in Weiß und eine Koryphäe auf seinem Gebiet.


  »Zehn bis fünfzehn Prozent der Schwangerschaften enden mit einer Fehlgeburt, meist in sehr frühem Stadium«, erklärte Professor de Watteau in seinem großen, modern eingerichteten Arbeitszimmer, das eine Sekretärin bewachte. »Es ist – leider – nichts Ungewöhnliches. Solange keine häufige Fehlgeburtsneigung bei einer Frau auftritt, besteht kein Grund zur Besorgnis. Für eine spätere Schwangerschaft Ihrer Gattin bestehen aus medizinischer Sicht keine Bedenken, Herr Waller. Doch würde ich eine Weile damit warten, bis sich der Hormonpegel und die körperlichen Funktionen bei ihr wieder eingependelt haben und sie den Schock überwunden hat.«


  »Hm. Was war die Ursache für die Fehlgeburt, Herr Professor? Hat Gerlinde sich überanstrengt? Ich habe sie mehrfach gewarnt, sich beim Skifahren zurückzuhalten.«


  »Das kann eine Ursache gewesen sein, Herr Waller, muss aber nicht. Ich habe Ihre Gattin als eine sehr vernünftige junge Frau kennengelernt, und ich hatte auch den Eindruck, dass sie sich auf das Kind freute. Ein frühzeitiger Abgang der Leibesfrucht kann sehr verschiedene Gründe haben. Ein sehr häufiger ist, dass der Fötus aus irgendwelchen Gründen deformiert oder nicht lebensfähig war. Oder eine Infektion. Erkrankungen, genetische Unverträglichkeit, Diabetes mellitus, psychische Ursachen, Unfälle und Verletzungen. Ich könnte Ihnen einen längeren Vortrag über dieses Thema halten, Herr Waller.«


  »Genetische Defekte und Unverträglichkeiten?«, fragte Andreas Waller. »Dass unsere Blutgruppen nicht kompatibel sind, zum Beispiel?«


  »Ja. Wenn Sie es wünschen, können wir hier in der Klinik die entsprechenden Tests vornehmen. Das würde einige Tage dauern. Genauso gut können Sie die Tests auch zu Hause in einer fachärztlichen Klinik oder Praxis durchführen lassen. Wir geben Ihnen selbstverständlich unseren Krankenbericht mit. Nach dem, was bisher ersichtlich ist, ist die Ursache für den vorzeitigen Abort Ihrer Gattin nicht ersichtlich. Es lassen sich nur Spekulationen darüber anstellen.«


  »Das werden wir zu Hause abklären«, antwortete Andreas Waller. »Ich danke Ihnen, Herr Professor. – Wann ist meine Frau denn reisefähig?«


  »Sie kann schon heute entlassen werden. Ich würde jedoch vorschlagen, sie soll noch zwei, drei Tage bleiben – zur Kontrolle und Sicherheit. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Herr Waller, und Ihrer Gattin ebenfalls.«


  »Danke, Herr Professor.«


  Der Gutsherr stand auf.


  »Da ist noch ein Punkt, Herr Waller«, sagte der Professor, hinter seinem Schreibtisch sitzend. »Wenn ich Ihnen etwas Persönliches sagen darf.«


  »Ich bitte darum.«


  Andreas Waller setzte sich wieder in dem Sprechzimmer mit den modernen Gemälden und dem Glasschrank mit medizinischen Geräten und Medikamenten.


  »Sie sind viel älter als Ihre Gattin, Herr Waller. Behandeln Sie sie rücksichtsvoll und mit Respekt, aber lassen Sie ihr nicht alles durchgehen. Sonst wird es Probleme geben. Menschen neigen dazu, zu weit gesteckte Grenzen auszunutzen. Halten Sie lieber die Zügel gleich zu Anfang schon etwas straffer.«


  »Wie? Was? Was wollen Sie damit sagen?«


  Professor de Watteau lächelte fein.


  »Mein Leben und meine medizinische Kunst stehen im Dienst der Frauen. Ich liebe und schätze sie, doch da ich viel und eng mit ihnen zu tun habe, sehe ich sie auch sehr realistisch. Das ist alles, was ich damit sagen will. Ehen werden im Himmel geschlossen, aber auf Erden geführt, Herr Waller. Stauen Sie keinen Groll an, lassen Sie manche Dinge gar nicht erst aufkommen. Sonst gibt es irgendwann eine Explosion, einen Affektstau. Damit ist keinem gedient. – Nun noch, aus rein medizinischer Sicht, überbewerten Sie diesen Vorfall nicht, haben Sie Geduld mit Ihrer Frau und Verständnis für Sie. – Ich wünsche Ihnen, dass Sie eine glückliche Ehe führen und irgend wann der Vater gesunder Kinder oder zumindest noch eines gesunden Kindes werden. Und lassen Sie sich nicht zuviel Zeit damit, Sie sind nicht mehr jung.«


  »Jaja, Herr Professor«, stammelte Andreas Waller.


  De Watteau verabschiedete ihn.


  »Ich war selbst mit einer viel jüngeren Frau verheiratet«, sagte er. »Sie sah in mir die internationale Kapazität – die liebte sie, mit dem Menschen und dem Mann jedoch kam sie nicht zurecht. Wir sind geschieden worden, meine Tochter, die nun drei Jahre alt ist, sehe ich selten, denn meine Ex-Gattin heiratete wieder, einen Mann ihres Alters, und lebt nun mit ihm in den USA. Das ist der Preis, den ich für diese Ehe zahlen musste, die ich jedoch in meinem Leben nicht missen möchte. – Ihnen wünsche ich ein besseres Los.«


  Waller drückte ihm gerührt so fest die Hand, dass der feingliedrige Professor das Gesicht verzog.


  »Herr Professor, Sie sind ein Mann, nach meinem Geschmack. Ein Mensch, keiner, der sich als Halbgott in Weiß und als Fachkoryphäe über die Umwelt erhaben fühlt. – Danke und Gottes Segen.«


  »Ich bin Atheist«, antwortete de Watteau. »Trotzdem danke ich Ihnen.«


  Andreas Waller sagte: »Ich bin gläubig, Herr Professor, jedoch kein Kirchgänger.« Regelmäßig war das bei Waller nicht der Fall. »Auch wenn Sie Gott nicht kennen, er kennt Sie.«


  Damit ging er. Gerlinde wollte die Klinik sofort verlassen. Der Aufenthalt in St. Moritz war ihr verleidet. Sie kehrten nach Hause zurück.


  


  


  


  Karl war innerlich tief verwundet, entsetzt und verletzt, heimatlos und verstört, als er vor Weihnachten und noch vor der Hochzeit seines Vaters mit Gerlinde Gut Wallerode verließ. Der Schmerz saß tief bei ihm. Die Frau, die er über alles liebte, hatte ihn furchtbar enttäuscht und sein Herz gebrochen, obwohl er es nicht hatte zeigen wollen. Der eigene Vater, zu dem er immer aufgeschaut hatte, erwies sich als sein Rivale und jagte ihn fort.


  Karl wusste nicht mehr, was oben und unten war. Für ihn brach die Welt zusammen, seine Idole – Geliebte und Vater – stürzten von ihrem Sockel und in hässlichen grünen Schlamm. Nichts war mehr so wie vorher. Er fuhr mit dem Auto nach Hamburg, wo er sich erst einmal einquartierte.


  Die Großstadt war ihm fremd, er kannte hier niemanden, und er fragte sich, was er nun tun sollte. Schließlich heuerte er auf einem Frachter an, der nach New York fuhr. Seinen Geländewagen hatte er in Hamburg verkauft. Karl verfügte über Ersparnisse.


  Er hatte nicht vor, sich seinen Pflichtteil von seinem Vater auszahlen zu lassen, was dieser gemusst hätte, Familiengesetz und interne Regelungen hin oder her. Karl war fertig mit Wallerode. Er wollte nicht mehr dorthin zurück, ließ auch nichts von sich hören und bedachte sich in seinem Trotz nicht, was er seinen Freunden, die er im Lipper Land immer noch hatte, damit antat.


  Die Haushälterin Grete Arensen und ihr wortkarger Mann, Dr. Bernd Obersteeg und die Junglehrerin Renate Weber sorgten sich um Karl und hatten ein trauriges Weihnachtsfest.


  »Karl wird sich doch hoffentlich nichts angetan haben?«, fragte Renate zu Weihnachten, als sie mit Dr. Obersteeg über den Detmolder Weihnachtsmarkt ging.


  Sie hatten sich in der Stadt getroffen. Der Geruch des Glühweins stieg ihnen in die Nase. Weihnachtslieder erschallten, die Stadt war festlich geschmückt, in den Kaufhäusern und Läden tobte der Konsumrausch.


  »Das glaube ich nicht, davon hätten wir gehört«, erwiderte Bernd Obersteeg. »Hast du von der Prunkhochzeit des Gutsherrn mit Gerlinde Fischer gehört, die nun Fischer-Waller heißt?«


  »Klar habe ich von der Hochzeit gehört, alle redeten davon, wie toll Gerlinde in ihren Designer-Brautkleid ausgesehen habe. In der Zeitung stand ein Riesenartikel darüber, mit zahlreichen Farbfotos von der Hochzeit. Die Bedeutung der Gutsherrenfamilie Waller und ihre Geschichte in dieser Gegend war chronologisch zusammengefasst. Demnach kam der erste Waller kurz nach dem 30jährigen Krieg in diese Gegend. Er soll ein Söldnerhauptmann gewesen sein, der sich zur Ruhe gesetzt hatte. Zwischen den Zeilen könnte man lesen, dass das Geld für den Erwerb und den Grundstock des Guts Wallerode Beute- und Söldnerhandgeld gewesen ist.«


  »Wen interessiert das heute schon noch?«


  »Abenteuerlich ist es schon.«


  »Ich denke immer an Karl«, sagte Renate, die in ihrer modischen Anorak reizend aussah, leise. »Gerlinde hat ihm das Herz gebrochen und ihn ruiniert und in die Fremde getrieben.«


  Bernd Obersteeg fasste ihre Hand.


  »Er wird schon nicht untergehen«, sagte er. Er wusste von Gerlindes Schwangerschaft, die zu dem Zeitpunkt noch bestand. Karl hatte ihm davon erzählt. Doch das behielt der junge Arzt für sich, er war keine Klatschbase. »Ich will mich nach Karl erkundigen, mir hat er noch keine Nachricht gegeben. Vielleicht weiß man am Gut etwas von ihm, ich habe meine Verbindungen dort.«


  »Würdest du das bitte tun, Bernd? Und lass mich das Ergebnis wissen.«


  Bernd Obersteeg schaute die junge Lehrerin an. Er wusste, dass sie heimlich in Karl Waller verliebt war. Aber der hatte sie offensichtlich nie beachtet, hatte immer andere im Sinn gehabt.


  »Ich werde dich unterrichten«, versprach Bernd.


  Er lachte.


  »Warum lachst du?«


  »Nun, eigentlich bist du diejenige, die unterrichtet.«


  Hand in Hand schlenderten sie weiter. Renate schien nicht zu spüren, dass der große, gutaussehende junge Arzt ihre behandschuhte Rechte nicht losließ. Sie kamen zu Gerlinde Fischer-Wallers Boutique am Marktplatz.


  Es war ein großes Geschäft mit mehreren Schaufenstern und einer durchaus bestechenden Auswahl. Boutique Gerlinde stand in geschwungener Schrift überm Schaufenster.


  »Gerlinde bietet allerhand an«, sagte Bernd Obersteeg.


  »Ja«, erwiderte Renate ungewohnt spitz: »Sie ist eine tüchtige Verkäuferin, besonders, was sie selbst betrifft.«


  »Du meinst, Gut und Geld hätten ihre Entscheidungen durchaus beeinflusst?«, fragte Bernd.


  »Gerlinde schaut nicht aufs Geld, es ist nur so, dass sie sich nie in einen armen Mann verlieben würde. Für sie sind Männer erst ab einer gewissen Position und Einkommen attraktiv.«


  Renate Weber hatte keinen Grund, Gerlinde Fischer-Waller zu mögen. Denn diese hatte ihr erst Karl weggenommen – oder ihn so geblendet und an sich gezogen, dass er Renate glatt übersah – und ihn dann in die Fremde getrieben.


  »Wie ist es mit dir?«, fragte Bernd Obersteeg die Lehrerin.


  »Ich könnte mich auch in einen Mann verlieben, der arm ist wie eine Kirchenmaus. Oder der eine Behinderung oder ein Gebrechen hat«, erwiderte Renate. Ihre schönen blauen Augen schauten Bernd ernst an. »Er dürfte allerdings kein Tölpel sein und müsste einen guten Charakter haben und zuverlässig und treu sein.«


  »Der Hermann vom Denkmal am Teutberg entspricht dieser Schilderung«, neckte Bernd sie.


  »Der ist mir zu groß und zu alt.«


  »Renate.« Bernd fasste sie bei beiden Händen. Sie standen sich nahe gegenüber. Den Strom der Passanten, der an ihnen vorbeieilte – es war ein verkaufsoffener Sonntag – bemerkten sie nicht. »Siehst du denn nicht, dass ich dich liebe? Lange schon. Du hattest ja immer nur Augen für Karl, meinen Freund, der wiederum von Gerlinde geblendet war. – Aber jetzt…«


  »Bernd«, sagte Renate, und es war ihr, als ob Schuppen ihr von den Augen fallen würden.


  Natürlich hatte sie Bernds sehnsuchtsvolle Blicke bemerkt, wenn er sie anschaute und meinte, sie merkte es nicht. Doch ihre Gedanken hatten sich immer um Karl gedreht.


  »Allerdings«, sagte Bernd, »ich habe kein Gebrechen. Arm bin ich allerdings, damit kann ich dienen – die Neueinrichtung der Praxis, die ich demnächst übernehme, verschlingt mein gesamtes Geld, und ich muss noch Kredit aufnehmen. – Mein Charakter, na ja, ich will nicht damit prahlen. – Vor allem aber gehört dir mein Herz, Renate, und das will ich dir nun zu Füßen legen.«


  »Wir sollten uns dafür ein stilleres Fleckchen suchen«, sagte Gerlinde, als sie von einer dicken mit Päckchen und Einkaufstüten überladenen Frau angerempelt wurden. »Wir stehen im Weg.«


  Sie begaben sich in eine stille Seitengasse, wo sie unter der nach oben überragenden Wand eines Fachwerkhauses standen. Sie schmiegten sich aneinander. Überall glänzte und strahlte die weihnachtliche Beleuchtung, auch in den Fenstern. Es war bereits dunkel, obwohl es gerade erst fünf Uhr nachmittags war.


  Vom Marktplatz schlug die historische Turmuhr romantisch die Stunde.


  »Renate«, sagte Bernd, und sie umarmten und küssten sich.


  Ihre Lippen fanden sich. Einmal noch dachte Renate an Karl, doch sie wusste nun, ihr Herz sagte es ihr, dass sie den falschen Mann begehrt hatte. Es war eine Schwärmerei gewesen, ihr Herz hatte sie in die Irre geführt, einen Irrweg von unerfüllter Liebe und Sehnsucht.


  Bei Bernd war es anders – er konnte der Mann ihres Lebens sein. Das wünschte Renate sich plötzlich glühend.


  »Bernd, ach Bernd, ich bin so blind gewesen. Eine dumme Gans.«


  »Das bist du nicht, Liebste, höchstens ein Gänschen.«


  Scherzhaft gab sie ihm einen Nasenstüber.


  »Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, fragte er, als sie endlich weitergingen, viele Küsse später.


  »Etwas zum Anziehen natürlich. Aber nicht aus Gerlindes Boutique. Eher laufe ich nackt.«


  »Das würde ich mir sehr reizvoll vorstellen.«


  »Lüstling.«


  Bei der alten Schmiede, wo ein Lokal, Imbiss und Getränkestand eingerichtet waren, tranken sie einen Glühwein. Renates Wangen röteten sich, was sie noch reizvoller erscheinen ließ, mädchenhaft schön, unschuldig und mit zarter Haut und entzückendem Teint.


  Wie schön sie ist, dachte Bernd Obersteeg. Wie ein Engel. Ich werde sie nie enttäuschen, ihr niemals weh tun. Das nahm er sich fest vor. Renate schaute zu ihm auf. Er war ruhig und zuverlässig, hatte Humor und Witz und einen scharfen, klaren Verstand. Zudem war er ein aufstrebender und aussichtsreicher junger Arzt.


  Renate vergaß Karl nicht, doch er trat in den Hintergrund, obwohl sie noch immer wissen wollte, wie es ihm erging. Doch dieses Interesse war von nun an freundschaftlich oder wie das einer Schwester. Hand in Hand ging das Liebespaar weiter.


  Renates Lachen klang perlend. Sie waren ein schönes Paar – glücklich zusammen, und sie passten vom Äußeren und vom Wesen her gut zueinander. Sie hatten einander gefunden.


  


  


  


  Karl fuhr zu Schiff über den Atlantik. Er wurde seekrank, was jedoch nicht lange dauerte. Die Arbeit als Matrose oder vielmehr zunächst Hilfsmatrose war er nicht gewöhnt, doch er fand sich schnell hinein. Da er Zupacken konnte, erledigte er seinen Job gut. In New York, in den Docks von Brooklyn, heuerte er ab und verbrachte Weihnachten in der Wolkenkratzerstadt in dem fernen Land.


  Er schaute sich ein paar Sehenswürdigkeiten an, aber New York faszinierte ihn nicht. Es war ihm zu groß, zu laut, zu hektisch und schnell. Die New Yorker hatten allesamt keine Zeit, und sie rannten dem Big Business und dem Dollar hinterher, bis sie irgend wann tot umfielen oder absolut nicht mehr konnten. Natürlich gab es auch Strandgut, Gescheiterte und Obdachlose.


  Armut war eine Sünde, das Leben in der Big City hart. Karl überlegte sich, was er weiter tun sollte. Als Abenteurer die Welt durchstreifen wollte er nicht. Mit dem Motorrad quer durch die USA fahren, auch wenn es Winter war, in den Süden hinunter und quer durch Mittelamerika und Südamerika bis hinab nach Feuerland war jedoch eine Tour, die ihn reizte.


  Er kaufte sich also eine Harley Davidson – wenn schon, denn schon – und die nötige Ausrüstung. Da seine Heuer dafür nicht reichte, nahm er seine Kreditkarten und europäischen Bankkonten in Anspruch. So gelangte eine Nachricht von ihm nach Gut Wallerode, denn die Kontenbewegungen wurden dort registriert, was Karl nicht verhindert hatte.


  Es war ihm egal. Er brauste also los, zunächst an der Küste entlang, bei schneidender Kälte, was ihm jedoch in seiner dicken Schutzkleidung nichts ausmachte. Sein Fernweh trieb ihn, und er meinte, die vielen neuen Eindrücke und die Herausforderung einer solchen Tausende von Kilometer langen Reise würden ihn von dem Schmerz in seinem Innern ablenken.


  Doch als er Feuerland erreichte, die menschenleere Südspitze von Südamerika, war sein Herz immer noch schwer und zerrissen. Er sah das sturmumtoste Kap Hoorn. In Punta Arenas, Chile, verkaufte er Motorrad und Ausrüstung zu einem erträglich Preis und fuhr mit dem Bus und der Eisenbahn nach Santiago de Chile, von wo er nach Athen flog.


  Das war ihm gerade so in den Sinn gekommen. Er wollte zurück nach Europa. In Griechenland hielt er sich eine Weile auf, heuerte dann auf einem Fischerkahn an und verbrachte so einige Monate. Anderthalb Jahre trieb er sich nun schon in der Welt herum. Die Seefahrt war aber nicht seine Bestimmung – er war bodenständig, Diplom-Landwirt, ein Ökonom und gehobener Bauer.


  Ausgebildet dafür, einen landwirtschaftlichen Großbesitz zu leiten. Die Seefahrt erfüllte ihn nicht, und in diesem Fach würde er es nicht mehr weit bringen. Im Sommer, an einem glühend heißen Augusttag, ging er in Marseille von Bord, wo es ihn hinverschlagen hatte.


  Er wanderte durch die Seealpen in die Provence, den Seesack über dem Rücken, unrasiert und frei. Sein von der Salzwasserluft und der Sonne weißblond gebleichtes Haar war lang gewachsen und wehte im Sommerwind. Die Provence mit ihren abwechslungsreichen Naturlandschaften, mit Bergen, Wäldern und Tälern, Weinbergen und lila Lavendelfeldern, von denen der Rohstoff für Parfüm gewonnen wurde, gefiel ihm.


  Die Flüsse, die Landschaft. Der Himmel und die Sonne. Die Küstenregion mit ihrem Tourismus- und Schickimicki-Betrieb, den barbusigen Urlaubergrills und Hochburgen wie Saint Tropez war nicht Karls Ding. Von Frauen hatte er für die nächste Zeit genug – und diese Zeit konnte lang sein, wie er meinte – und er mied den näheren Umgang mit ihnen.


  Obwohl den hochgewachsenen, stattlichen Mann mit dem Abenteurerbart und dem langen weißblonden Haar manch interessierter Frauenblick traf. Ob er nun von Kellnerinnen oder Wirtstöchtern, die ihm den Wein für umsonst gaben – er war hier ein Nahrungsmittel – oder von Mägden und Bauerntöchtern, die ihm einen Imbiss zur Bank vors Haus brachten stammte, Karl lächelte freundlich, dankte und ließ sich auf nichts ein.


  Obwohl er mancher Schönen, deren hitziges Blut wallte, die Stunden hätte verschönen können. Karl war sprachbegabt und hatte in der Schule Französisch gelernt und sich fortgebildet, weil ihm die Sprache gefiel. Er sprach nicht akzentfrei, aber gut.


  Er wanderte staubige, lange Wege, durch Wälder und über Alleen, sah weite Felder und schaute sich öfter die Ackerbestellung und die Agrarwirtschaft fachmännisch an. Sie wurde hier auf eine andere Art betrieben wie im Teutoburger Wald, die Feldfrüchte waren andere. Doch manches war gleich, sogar überall auf der Welt.


  Acker war Acker, ein Landmann ein Landmann, der Natur verhaftet, auch wenn er mit modernen Maschinen arbeitete erdverbunden. Manchmal roch Karl an einer Blume oder am Lavendel. Oder er zerkrümelte die Ackerkrume, um ihre Fruchtbarkeit und Bodenbeschaffung zu prüfen.


  In der Nähe von Arles, bei einem Lavendelfeld, das sich endlos erstreckte, am Waldrand roch er am Lavendel, als er Hufschlag hörte. Hier war nicht die Camargue mit ihren weißen Pferden und den Myriaden von Mücken im Sommer, doch es gab Pferdezucht und Weinanbau – und die Lavendel- und Parfümgewinnung.


  Karl stand im Schatten einer Buche. Er schaute auf und sah gegen das helle Sonnenlicht wie einen Scherenschnitt eine Amazonengöttin. So kam sie ihm vor. Sie trabte heran, wie mit dem Pferd verwachsen.


  Vor ihm hielt sie an und schaute auf ihn nieder, die Reitpeitsche in der Hand.


  »Bon jour, Messieur. Haben Sie solchen Hunger, dass Sie Lavendel essen müssen? Knurrt so Ihr Magen?«


  »Ich rieche an dem Lavendel.«


  »Ah, und wie riecht er?«


  »Nach Lavendel.«


  »Sehr geistreich scheinen Sie nicht zu sein.«


  »Wem gehören diese Felder?«, fragte Karl.


  Sonnenglast lag über den Feldern, Insektengesumm erfüllte die Luft.


  »Alle dem Marquis de Cahusac. Ihm gehört die ganze Gegend hier, mit allem lebenden und toten Inventar.«


  Karl lächelte. Die Reiterin hatte dunkle Augen und schwarze Locken. Sie musste um die Zwanzig sein – und zweifellos lustig und vorlaut. Sie war etwas über mittelgroß, gertenschlank, jedoch mit ausgeprägten weiblichen Formen. Sie trug eine knappsitzende Bluse, Reithosen, Reitstiefel und eine Reitkappe, unter dem die schwarze Lockenfülle hervorquoll.


  Sie umrahmte ein bildhübsches, sehr lebendiges Gesicht. Die Schöne hatte eine kecke Stupsnase, ihr Mund war vielleicht etwas zu groß und drückte Eigensinn und ein Übermaß an Gefühlen aus.


  Sie wirkte sehr lebhaft und quirlig, alles in allem bezaubernd. Ein Hauch von Frische ging von ihr aus. Karl, der allem Weiblichen abgeschworen hatte, fühlte sich in seinem Innersten eigenartig berührt, so als ob ein warmer Sonnenstrahl ihn in sein erstarrtes Herz getroffen und dort Licht gebracht hätte.


  »Dann gehört Ihr vielleicht auch dem Marquis, Mademoiselle?«, fragte Karl ironisch.


  »Wie man es nimmt.« Die Schöne wippte mit der Reitpeitsche. »Ich bin seine Tochter, Jeanette de Cahusac. Und wer seid Ihr? Ein Landstreicher?«


  »Ein Wanderer«, antwortete Karl. »Ich durchstreife diese schönen Gefilde, decke mich des Nachts mit den Sternen zu und bleibe länger, wo es mir gefällt. Die Provence ist eine herrliche Gegend. Das Herz geht mir hier auf.«


  »Hoffentlich an den richtigen Stellen«, antwortete die junge Marquise. »Dem Akzent nach seid Ihr ein Deutscher. Die Deutschen sind alle Dichter, oder fast alle. – Darf ich Euren Namen erfahren?«


  »Karl Waller.«


  »Das klingt sehr hart und sehr barsch. Charles Wallé hört sich viel hübscher an. – Also, Monsieur Wallé, Ihr seid also auf der Wanderschaft. Darf man fragen, was Euch in die Fremde getrieben hat? Oder unternehmt Ihr eine Studienreise wie weiland Goethe in die Campagna?«


  »Sie verspotten mich, Marquise. Ich bin unterwegs, und der Durchgang hier ist nicht verboten.«


  »Hat Euch eine Frau in die Fremde getrieben?«


  »Wie kommt Ihr denn darauf?«, fragte Karl, und seine Miene zeigte, dass Jeanette de Cahusac mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.


  »Nun, wenn ein Mann melancholisch dreinschauend allein durch die Gegend zieht oder wandert, ist meistens Liebeskummer daran schuld. – Seid Ihr nun weit genug gewandert, um sie vergessen zu können, oder wollt Ihr Euch noch weiter Eurem Herzschmerz hingeben?«


  Karl verstand Jeanette wörtlich recht gut.


  Abweisend erwiderte er: »Das sind meine Privatangelegenheiten. Ich frage Euch auch nicht nach Eurem Liebesleben, Marquise. Außerdem kennen wir uns kaum.«


  »Vielleicht seid Ihr auch unterwegs um der Arbeit aus dem Weg zu gehen, mit der man sich freilich den ganzen Tag verderben kann«, neckte die Marquise Karl. »Da ist es freilich bequemer, ein Tippelbruder zu sein.«


  »Ich habe mich noch nie vor der Arbeit gescheut.«


  »Was seid Ihr denn von Beruf?«


  »Ihr fragt ziemlich viel, Marquise. Ich bin… nun, ich kenne mich mit der Landwirtschaft aus. Zuletzt bin ich zur See gefahren.«


  »Dann habt Ihr wohl zeitweise als Knecht gearbeitet, Monsieur Wallé?«


  »Als Großknecht sogar, als der Hauptknecht krank war.« Karl nahm die Schöne ein wenig auf den Arm. Er flirtete, erstmals seit langem wieder, unverbindlich ein wenig, und er nahm an, er würde die Marquise nicht wieder sehen. »Warum? Sucht Ihr Arbeitskräfte? Habt Ihr Arbeit für mich? Oder lebt Ihr in einem Schloss mit Lakaien, die Euch den Kakao hinterher tragen und Euch die Reitstiefel putzen?«


  »Ich mache mir nichts aus Kakao, jedoch ich merke, dass Ihr mich hindurchziehen wollt. Nein, wir haben genügend Arbeitskräfte auf unserem Gut, zu dem auch Weinberge gehören. Dazu betreiben wir auch noch Ackerbau, haben Lavendelfelder, eine Parfümproduktion, die die Marke d’Or de Cahusac herstellt und einiges andere.«


  »D’Or de Cahusac kenne ich«, erwiderte Karl.


  Gerlinde hatte dieses teure, weltweit einmalige Spitzenprodukt in ihrer Boutique verkauft und selbst benutzt. Es gab mehrere Duftnoten. Das Grundrezept stammte angeblich noch aus der Zeit des Sonnenkönigs und sollte von Madame Pompadour persönlich kreiert worden sein, um Ludwig XIV. zu becircen.


  »Eine Bekannte von mir benutzte es«, fuhr Karl fort.


  »Unser Stammschloss steht an der Loire bei Châteauneuf«, plauderte die junge Marquise. »Doch hier haben wir einen großen Gutshof. Ich liebe das Landleben mehr als alles andere, und auf unserem schönen Gutshof lebe ich jeweils auf. Meine Mutter meint, an mir wäre eine Bäuerin verloren gegangen.«


  »Das Landleben ist etwas Schönes«, sagte Karl warmherzig. »Das Werden und Vergehen, Aussaat und Ernte, die Jahreszeiten, man ist dem Ursprung des Lebens näher und erkennt, dass der Mensch ein Teil der Natur ist. Diese Welt ist geborgt, wir besitzen sie nicht, und wir müssen sie einmal unseren Kindern und Kindeskindern weitergeben. Wir dürfen sie nicht ausbeuten noch ruinieren, und die Ressourcen sind nicht unerschöpflich.«


  »Das habe ich nicht Recht verstanden. Mag sein. Sie sind kein einfacher Bauernknecht und Matrose. Sie reden wie ein gebildeter Mann.«


  »Es gibt die Bildung des Intellekts und die Bildung des Herzens«, sagte Karl. »Wollen Sie nicht eine Weile absteigen und einem einsamen Wanderer ein wenig Gesellschaft leisten dort im Schatten der Buche, Marquise? Ich kann Ihnen freilich nur einen Trunk Quellwasser aus meiner Flasche anbieten.«


  »Ich habe ein paar Brote und Wein mit Mineralwasser in der Satteltasche, Sie wandernder Dichter. Ich glaube jedoch, ich muss zum Gut zurück. Warum übernachten Sie nicht dort? Es ist noch eine Stunde Fußweg, es sei denn, Sie wollen unbedingt wieder im Freien übernachten und den Himmel als Decke haben.«


  Karl sagte sich, dass es keinen Zweck hätte, das Angebot anzunehmen. Er wollte weiter, durch Frankreich hinüber nach Spanien. Wenn er Gibraltar erreicht hatte, konnte er sich überlegen, wie es weiter ging – ob er nach Afrika übersetzen sollte oder sich anderweitig orientieren oder irgendwo niederlassen wollte.


  Er war entwurzelt, es trieb ihn dahin wie ein Blatt im Wind. Er hatte sich an das unstete Dasein gewöhnt. Er war ein Gutsherr – oder ein Bauer – ohne Scholle.


  »Nein, ich ziehe weiter«, sagte er. »Tausend Dank für das Angebot.«


  Jeanette saß ab, ließ ihre Stute weiden und setzte sich zu Karl unter die Buche. Auf dem Gut würde man auf sie warten können, so gehorsam und pünktlich war sie nun nicht. Sie hatte kein Handy bei sich, man würde sie also nicht stören.


  Die junge Frau und der weißblonde, wettergegerbte Wanderer vesperten fröhlich. Bienen und Schmetterlinge umsummten sie. Die Sonne stand tief, und ein tiefer Friede lag über der Gegend, die Karls Auge entzückte.


  »Es ist wie im Paradies hier«, sagte er.


  Jeanette schaute ihn von der Seite an.


  »In jedem Paradies gibt es Schlangen«, sagte sie.


  Sie spürte Karls Trauer und Kummer, seine innere Zerrissenheit. Auf eine Weise, die sie sich nicht erklären konnte, sprach er sie innerlich an. Sie erzählte ihm, dass sie zwei Brüder hatte, einen Jüngeren und einen Älteren. Diese wollten beide in den Staatsdienst gehen. Der eine in den diplomatischen Dienst, der andere in die Politik.


  Jeanettes Vater war Departementsabgeordneter. Vom Landleben hatte er wenig Ahnung, die Gutsverwaltung besorgte ihm ein Verwalter, der alte Gaston Rubrieux. Dieser, ein Bärbeißer ersten Ranges, schnauzte mehr, als er sagte, hatte sein Fach jedoch fest im Griff.


  Nur für die Geschäfte mit den Parfümwiederverkäufern war er denkbar ungeeignet, weil er zu geradlinig war. Diese gingen viel besser, seit Jeanette sie in die Hand genommen hatte, die einen frischen Wind in diese Sparte brachte und ebenso charmant wie geschäftstüchtig mit den Geschäftspartnern verfuhr.


  Jeanette studierte an der Sorbonne in Paris, kein kaufmännisches oder ökonomisches Fach, sondern Philologie und Kunst.


  »Darüber vernachlässige ich aber das praktische Leben nicht«, sagte sie.


  »Es ist schön, wenn ein Mensch ein ausgefülltes und sinnvolles Leben hat«, erwiderte Karl. »Demnach sind Sie sehr vielseitig, Marquise.«


  »Ach, nenn mich Jeanette. Wenn jemand Marquise zu mir sagt, meine ich immer, meine Mutter steht hinter mir und er meint sie. Ja, Charles, ich sehe zu, dass ich meinen Tag ausfülle und Abends rechtschaffen müde bin. Es liegt mir nicht, nur seichten Vergnügungen nachzujagen. Auch sehe ich keinen Lebensinhalt darin, Markenkleider zu tragen und bei Parties herumzuhängen, obwohl sie manchmal recht nett sind. Ich bin auch noch eine erfolgreiche Dressurreiterin, wenn du es wissen willst.«


  »Oho, du bist ja das wahre Wunder!«, neckte sie Karl.


  »Und du bist ein Landstreicher, Bauernknecht und Matrose.«


  »So ist es.«


  Jeanette saß mit dem Rücken zur Buche. Karl hatte sich ins saftige Gras gelegt und kaute an einem Grashalm, obwohl das bakteriell ungesund sein sollte. Das beachtete er jedoch nicht. Nach seiner Ansicht gab es größere Risiken und Gefahren im Leben.


  »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle«, sagte Jeanette, nachdem sie eine Weile zusammengesessen hatten. »Ich kenne dich gar nicht. Oder nur sehr kurz.«


  »Manchmal tut es gut, sich etwas von der Seele zu reden«, sagte Karl. »Gerade bei Fremden, die man nicht wieder sieht.«


  »Willst du mir erzählen, was dich in die Fremde trieb?«


  Karls Herz krampfte sich zusammen.


  »Nein«, antwortete er knapp. »Ich danke für Ihr Vertrauen, Marquise.« Jetzt war er wieder förmlich. »Ich glaube, es ist Zeit, dass Sie nach Hause reiten. Sicher erwartet man Sie schon auf dem Gut und ist besorgt wegen Ihres Ausbleibens. Wir haben fast zwei Stunden geplaudert – die Zeit verging wie im Flug.«


  »Ja, Monsieur, Sie haben mich ausgehorcht und selber geschwiegen. Sie sind ein deutscher Stockfisch, Monsieur Wallé. Hoffentlich laufen Sie sich Blasen an den Füßen oder erkälten sich, wenn Sie die Nacht wieder im Freien schlafen.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, antwortete Karl freundlich. »Und wenn es soweit ist, denke ich dann an Sie.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich mit Blasen an den Füßen oder einem Schnupfen vergleichen? Sehr charmant. – Au revoir, Monsieur Stockfisch.«


  Leichtfüßig sprang Jeanette de Cahusac auf. Karl wollte ihr helfen, doch sie zurrte den Sattelgurt fest, den sie zuvor als die Stute zu Grasen anfing gelockert hatte. Jeanette setzte die Reitkappe auf, sprang in den Sattel und galoppierte davon, dass die Grassoden flogen.


  Sie war quirlig und ein Wildfang. Karl schaute ihr nach.


  Ich will sie nicht wieder sehen, dachte er, welchen Zweck hätte das? Die Frauen sind alle treulos, auch sie würde mich betrügen und hintergehen. Tief nistete das Misstrauen in seinem Herzen.


  Ich will weiterziehen, wie der Wind, der wohl ruht, aber niemals sesshaft wird. Frei und ungebunden will ich sein wie der Wind, ohne feste Bleibe und Schmerz im Herzen. Der Wind nämlich kennt keinen Kummer und keinen Schmerz.


  Jeanette ritt über die Feldwege zum Gut. Sie sprang mit der Stute über einen Bach und dann über ein Gatter, obwohl ihr Vater ihr das verboten hatte und die Mutter sich jeweils entsetzte.


  »Kind, du wirst dir noch einmal den Hals bei deinen waghalsigen Aktionen brechen!«


  »Aber ich bin Hobby-Springreiterin«, widersprach Jeanette dann.


  »Aber nicht auf sumpfigen Wiesen und im freien Gelände. Ich möchte das nicht mehr sehen.«


  »Dann schau weg, Maman.«


  »Also… Aber…«


  Jeanette war traurig, dass sie den weißblonden stattlichen Fremden, den unrasierten Abenteurer, nicht wieder sehen würde. Als sie mit ihm plauderte war ihr gewesen, als ob sie sich schon lange kennen würden. Und als ob ihr Treffen vom Schicksal bestimmt sei.


  Doch als sie nach Hause ritt, sagte sie sich, dass sie sich irrte und ermahnte sich zu realistischem Denken. Denn das Leben war nicht auf Träumen gegründet.
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  Diese Nacht verbrachte Karl noch im Schlafsack unter freiem Himmel in der Nähe von einem Lavendelfeld. Er roch den Duft der Pflanzen und den der fruchtbaren Erde. Mild war die Nacht, die Grillen zirpten, und Myriaden von Sternen funkelten über dem jungen Mann.


  Er dachte zurück an Deutschland und an das, was ihm dort widerfahren war und was er zurückgelassen hatte. Der Schmerz regte sich wieder in ihm, Trotz und Groll verhärteten sein Herz, und er musste an sich halten, um Gerlinde nicht zu hassen für das, was sie ihm angetan hatte. Seinen Vater, zu dem er immer aufgeblickt hatte, verachtete er.


  Der alte Narr lässt sich von Gerlinde zum Tanzbär machen und am Nasenring führen, dachte er. Karl war verblendet, seine Gedanken verdreht, was verständlich war. Er war kein Übermensch und kein Heiliger, seine Gefühle leiteten ihn. Er war bis ins Innerste getroffen und tief verletzt worden, und er würde allein nicht imstande sein, die Wunde in seinem Innern zu heilen.


  Nur eine Frau und eine neue Liebe konnten das, wogegen er sich jedoch verhärtete und sein Herz verschloss. Als er dann einschlief, träumte er von Jeanette de Cahusac. Am Morgen konnte er sich nicht an den Traum erinnern, aber er fühlte sich besser wie seit langem, getröstet, und er wanderte, nachdem er sich am Bach gewaschen und rasiert hatte, in den frischen Spätsommertag hinein.


  Lerchen trillerten. Karl wanderte durch einen Eichenwald. Er verfügte über eine gute Straßenkarte und nahm abgelegene Wege, an der Hauptverkehrsstraße entlang wollte er nicht wandern. Er hatte vor, dem Gut der de Cahusacs auszuweichen. Denn er wollte Jeanette nicht wiedersehen.


  Zwecklos, dachte er, ich kann entweder nichts bei ihr werden, oder ich würde nur wieder von Neuem enttäuscht werden und leiden.


  Karl wanderte dann durch Korn- und Rapsfelder. Von weitem schon sah er, dass in der Nähe des Wegs gearbeitet wurde. Der Rohbau eines kleinen Haus und einer Scheune sowie ein Geräteschuppen standen dort. Außerdem eine Planierraupe, ein Bagger und einige Spezialgeräte. Baumaterial war aufgestapelt.


  Karl sah einen Erdaushub und Rohre, die verlegt werden sollten. Männer in Arbeitsanzügen waren zugange. Ein Brunnen und ein kleines Wasserwerk zur Bewässerung waren im Bau. Ein kleines Kind in einem geblümten Kleid stand in der Nähe. Um den Brunnen herum waren zehn Mann zugange, die Erde mit Eimern und Kübeln mit Hilfe eines Flaschenzugs aus dem Schacht hochzogen und Steine und Mörtel hinunterließen. Im Schacht mussten zwei weitere Arbeiter sein, die die Fertigbauteile, die ein Kran hinunterließ, einpassen und abdichten mussten.


  Das kleine Anwesen sollte offensichtlich einen Ableger des großen Guts zu bilden, das einige Kilometer entfernt war. Diese Station zu errichten empfahl sich aus mehreren Gründen. Der Weg auf die Felder war von hier aus kürzer.


  Zudem konnten die Geräte und Maschinen des Guts, die hier stationiert wurden und einen hohen Wert darstellten, besser bewacht werden. Ob dieses Anwesen an Pächter vergeben oder von Angestellten des Guts Cahusac bewohnt werden sollte, wusste Karl nicht.


  Der Brunnen gehörte dazu, die Anlage diente der Wasserversorgung des neu errichteten Anwesens sowie der Bewässerung der Felder. Denn hier führte keine Wasserleitung her. Die de Cahusacs bauten ihr Gut aus und intensivierten die Bewirtschaftung.


  Karl ging zu der Baustelle, er war neugierig und interessiert. Er schwang seinen Wanderstock. Man war intensiv bei der Arbeit.


  Als Karl sich den Schacht anschaute, war er entsetzt – er sah auf den ersten Blick, dass es sich hier um eine Pfuscharbeit handelte. Der Brunnen war viel zu tief für einen Schachtbrunnen, die Fertigbauteile aus Stahlbeton zu schwach. Die Pumpe, die den Schacht entwässerte, lief mit voller Kraft.


  Sie tuckerte laut, das Abwasser aus der unterirdischen Wasserader lief in einen Graben und versickerte im Feld und verwandelte die nahe Wiese in einen See. Das war ein weiterer Fehler, denn dadurch wurde der Untergrund bei dem Brunnenschacht schwammig.


  Karl wendete sich an einen grauhaarigen, stämmigen Mann in Arbeitskleidung und mit derben Stiefeln, der die Aufsicht beim Brunnenbau führte.


  »Auf ein Wort, Monsieur.«


  »Was wollen Sie?«, fragte der Grauhaarige im Dialekt der Gegend.


  »Rufen Sie die Arbeiter aus dem Brunnen. Er kann jeden Moment einstürzen. Es ist unverantwortlich und lebensgefährlich was hier geschieht.«


  »Oho«, sagte der Grauhaarige mit dem derben Bauerngesicht, stoppelbärtig und mit Stoppelfrisur. »Wer sind Sie denn, dass Sie das beurteilen wollen? Wir haben extra einen Spezialisten für Brunnenbau als Alpilles kommen lassen. Da kommt er gerade gefahren.«


  Ein schwarzer Jeep näherte sich. Ein leger gekleideter Mann mittleren Alters mit Sonnenbrille und modischem Drei-Tage-Bart lenkte ihn. Er hielt bei der Baustelle.


  »Gibt’s Probleme, Gaston?«, fragte er den Grauhaarigen.


  »Monsieur hier meint, der Brunnenschacht sei mangelhaft und die Arbeit darin lebensgefährlich. Er ermahnte mich, die Arbeiter sofort herauszurufen.«


  Eine Metallleiter führte in den Brunnen hinab, dessen Umrandung ein Stück über die Erdoberfläche hinausragte. Der Neuankömmling setzte die Sonnenbrille ab und musterte Karl mit skeptischem und verächtlichem Blick von Kopf bis Fuß.


  »Was finden Sie an dem Schacht auszusetzen, Monsieur? Gefällt er Ihnen nicht, weil sich kein Wein auf dem Grund befindet, den Sie austrinken könnten?«


  Ein paar der umstehenden Arbeiter lachten. Karl erklärte fachmännisch und sachlich, was ihm missfiel. Manchmal musste er überlegen, damit ihm der französische Fachausdruck oder ein passendes Wort einfielen. Er sprach also langsam, was ein wenig unbeholfen wirkte. Karl bemängelte das Material und die die Ausführung des Schachtbrunnenbaus und erklärte die Sicherheitsvorkehrungen für grob fahrlässig und unzureichend.


  Der Bauleiter vom Architekturbüro wollte ihn gleich unterbrechen, doch der Grauhaarige in der derben Arbeitskleidung brachte ihn zum Verstummen.


  »Lassen Sie ihn ausreden«, sagte er mit einer Autorität, die den Bauleiter erst einmal schweigen ließ. »Mir erscheinen diese Ausführungen durchaus nicht unsinnig.«


  Ein böser Blick des arroganten Bauleiters traf ihn schräg. Du dummer Bauer, besagte der. Doch der Bauleiter befolgte den Wunsch des Grauhaarigen.


  Doch als Karl geendet hatte, legte er los.


  »Ich bin diplomierter Ingenieur für Hoch- und Tiefbau, Spezialist für Brückenbau und Staudämme«, schnarrte er. »Teilhaber des Architektenbüros, das diese Arbeit ausführt. Mein Name ist Alain-Georges Desforges. Eine so kleine Anlage zu planen und den Bau zu überwachen, ist eigentlich unter meinem Niveau. Das haben wir nur übernommen, um dem Marquis und Departementsabgeordneten eine Gefälligkeit zu erweisen.«


  »Das hätten Sie besser gelassen, und die Finger vom Brunnenbau auch, wenn es Ihnen zu gering ist und Sie nichts davon verstehen«, erwiderte Karl unerschütterlich.


  An den Blicken der Arbeiter und auch des Grauhaarigen merkte er, dass er bei ihnen an Boden und Sympathie gewann. Der arrogante Schnösel von Bauleiter und Diplom-Ingenieur war bei ihnen nicht beliebt.


  »So ein Brunnen ist sicher viel einfacher als ein Staudamm zu errichten«, fuhr Karl fort. »Doch auch hier gibt es Spezialitäten und Tücken, die beachtet werden müssen. Es muss eine solide Bauausführung geben.«


  »Was erlauben Sie sich?« fuhr der Diplom-Ingenieur Karl an. »Wer sind Sie überhaupt, dass Sie meine fachliche Qualifikation anzuzweifeln wagen? Wie heißen Sie, wo kommen Sie her? Haben Sie jemals Brunnen gebaut? Was verstehen Sie denn davon?«


  Karl nannte seinen Namen. Er verschwieg, dass er der Sohn eines Gutsherrn war.


  »Ich bin hier auf Wanderschaft. Zu Hause, im Teutoburger Wald und auch anderswo bin ich beim Brunnenbau dabei gewesen und habe selbst welche errichtet. Ich habe zwei Semester Tiefbau studiert.«


  Das stimmte, Karl hatte sich für das Fach interessiert, dieses Studium jedoch nicht abgeschlossen, das er nebenher ausführte.


  »Im Teutoburger Wald«, sagte Desforges. »Wir sind hier in der Provence.«


  »Brunnenbau ist Brunnenbau, ob in Bayern oder in der Sahara. Die Regeln der Mathematik und der Statik gelten überall.«


  Der Grauhaarige sagte nun: »Ich war gleich skeptisch, Monsieur Desforges, denn auch ich bin schon beim Errichten von Brunnen dabei gewesen. Ihr Ingenieurstitel und Ihr Auftreten haben mich jedoch geblendet. Außerdem wies mich der Marquis an, mich an Ihre Anweisungen zu halten. – Nun freilich sieht es anders aus.«


  Er wendete sich an Karl.


  »Ich bin Gaston Rubrieux, der Gutsverwalter.«


  Karl schüttelte die ihm entgegengestreckte derbe und feste Hand.


  »Wenn Sie einem Dahergelaufenen mehr glauben als mir, weiß ich nicht, was in Ihrem Kopf vorgeht, Rubrieux!« Desforges regte sich furchtbar auf. »Ich werde mich beim Marquis über Sie beschweren. – Sie, Monsieur Wallé, verlassen auf der Stelle die Baustelle! Ich befehle es Ihnen.«


  »Ich bin hier der Gutsverwalter!«, rief Rubrieux.


  »Und ich bin der Bauleiter.«


  »Ich gehe«, sagte Karl. »Ich will nicht zum Streitobjekt werden. Aber ich ersuche Sie dringend, Monsieur Rubrieux, die Arbeiter SOFORT aus dem Brunnen zu holen und die Brunnenbaustelle absperren zu lassen. – Holen Sie sich jemanden, der etwas von der Sache versteht, keinen Hoch- und Tiefbauexperten, unter dessen Niveau sie ist. – Der Pfusch hier ist lebensgefährlich. Der Schacht kann jeden Moment einstürzen, die Schalung zusammenbrechen.«


  Desforges lachte höhnisch, griff sich an den Kopf und schüttelte ihn.


  »Incredible«, sagte er »Unglaublich«, und schaute Karl nicht mehr an.


  Karl schulterte sein Bündel und ging weg. Gaston Rubrieux pfiff auf zwei Fingern und holte die Arbeiter aus dem Schacht. Er disputierte mit dem Bauleiter, dem er unerschütterlich wie ein Fels gegenüberstand. Ich tue das, was ich für richtig halte, du Stadtfrack, sagte seine ganze Haltung.


  Während die beiden stritten, näherte sich von allen unbemerkt das kleine Mädchen mit der Puppe, das abseits gespielt hatte, dem Brunnenschacht. Genau in dem Moment gaben die ringförmigen Bauteile im Schacht, die zu groß und zu schwach ausgelegt waren, nach. Die ganze Konstruktion stürzte ein.


  Das Erdreich geriet ins Rutschen. Das dreijährige Mädchen schrie gellend auf. Von der überschwemmten Wiese schwappte das Wasser herüber und schwemmte das Kind in den Schacht.


  Der Schrei verstummte – da waren nur noch gurgelndes Schlammwasser. Der Brunnenschacht hatte das Kind eingesogen.


  »Mon dieu, meine Enkelin!«, schrie Gaston Rubrieux. Er funkelte den Diplom-Ingenieur Desforges an und hob die Faust zum Schlag gegen ihn. »Sie Narr, was haben Sie angerichtet?«


  Desforges floh aus der Nähe des Gutsverwalters, der wie von Sinnen war, und versteckte sich hinter seinem Luxus-Jeep. Karl eilte mit weiten Sätzen herbei, sein Bündel hatte er weggeworfen.


  »Ein Seil, schnell! Bindet mir ein Seil um den Leib!«


  »Sie wollen in den Schacht?«, rief ein Arbeiter. »Das ist Selbstmord, Monsieur.«


  »Ich kann doch das Kind nicht sterben lassen!«, rief Karl.


  »Ich tauche hinab!«, bot sich Rubrieux an.


  Karl schaute ihn an und sagte: »Sie sind zu alt, und Sie sehen mir nicht wie ein guter Schwimmer aus. Ich tue es. Her mit dem Seil.«


  Rasch wurde ein Kunststoffseil gebracht und um Karls Leibesmitte verknotet. Er hatte seine Kleider und die Schuhe bis auf die Unterhose abgelegt. Jetzt watete er durch die schlammige Brühe, holte tief Luft und tauchte hinab. Der Gutsverwalter und ein Arbeiter hielten das Seil.


  Wenn Karl zweimal zog, sollten sie ihn heraufholen.


  


  


  


  Karl tauchte in den Schlamm ein und wühlte sich hinab. Es war schwierig, denn auch Stahlbetonbrocken von den geborstenen Ringen steckten im Schacht. Es war fast unmöglich. Karl tauchte wieder auf, halb erstickt, voller Schlamm, er sah sich selbst nicht mehr ähnlich. Die Arbeiter bekreuzigten sich.


  »Haben Sie sie gefunden?«, fragte der Gutsverwalter.


  Karl schüttelte den schlammbedeckten Kopf. Dann tauchte er wieder ein. Lange Zeit geschah nichts, er zog auch nicht an dem Seil. Nur blubbernde Blasen stiegen im Schlamm auf. Zwei, drei Minuten vergingen.


  »Zieht!«, rief der Gutsverwalter da, obwohl von Karl kein Zug erfolgte. »Der Mann ertrinkt sonst.«


  Sie zogen und zerrten, Karl tauchte auf. Er war bewusstlos. Doch mit eiserner Kraft hielt er den Körper des kleinen Mädchens fest, als ob sein Wille selbst über die Ohnmacht noch triumphierte. Gaston Rubrieux stieß einen Schrei aus, tappte in den Schlamm hinein und ergriff seine Enkelin.


  »Hoffentlich hat Arlette keinen bleibenden Schaden erlitten!«, rief der Gutsverwalter.


  Denn schon nach fünf Minuten ohne Sauerstoff fingen die Gehirnzellen an abzusterben. Der Diplom-Ingenieur aus Alpilles rief vom Jeep aus, er hätte die Ambulanz angerufen, per Handy, und einen Rettungshubschrauber angefordert. Dann sah er zu, dass er fortkam, er wollte sich der Verantwortung nicht stellen.


  Gaston Rubrieux und die Arbeiter hätten ihn am Ende noch tätlich angegriffen. Sie führten bei Karl und der kleinen Arlette Wiederbelebungsmaßnahmen aus. Karl kam zuerst wieder zu sich. Er spuckte Schlammbrühe und hustete fürchterlich.


  Ihm war speiübel. Gaston Rubrieux führte bei seiner von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckten Enkelin Mund-zu-Mund-Beatmung und eine Herzmassage aus. Er bettete sie dann in eine stabile Seitenlage. Arlette schlug die Augen auf.


  Sie keuchte und röchelte, hustete und spuckte, weinte und schluchzte. Gaston tröstete sie.


  »Es ist alles gut, mon petit. Du hast uns vielleicht einen Schreck eingejagt. Es ist alles gut.«


  Der Puls des Kindes war stabil. Als der Rettungshubschrauber landete und die Sanitäter Arlette und auch Karl, obwohl der protestierte, auf die Trage legten, konnte das keine Mädchen halbwegs verständlich sprechen.


  »Opa, wo ist meine Puppe? Sie darf nicht ertrinken.«


  Gaston weinte, er schüttelte nur den Kopf. Bei ihm war es, als ob ein Felsen Tränen vergießen würde, völlig ungewohnt.


  »Deine Puppe, Kind, ist jetzt schon im Puppenhimmel. Aber du kriegst eine Neue. Hauptsache, dir geht es gut.«


  »Aber ich will Belbel, ich mag keine andere Puppe!«, protestierte Arlette.


  Wider besseres Wissen versprach Gaston, er würde nach ihr fischen lassen. Als der Hubschrauber davonflog, mit Karl und Arlette an Bord, fischte tatsächlich ein Arbeiter die schlammbeschmierte Puppe Belbel aus dem trüben Wasser. Gaston nahm sie kopfschüttelnd.


  Während er vorher dem Himmel gedankt hatte, sagte er nun: »Da hole mich doch der Satan! Was sagt man dazu? Das ist ein ungeheures Glück, dass dieser Deutsche vorbeikam, sonst hätte es Tote gegeben. – Wo ist denn der Ingenieur?«


  Er gebrauchte ein derbes Schimpfwort für diesen.


  Dann sagte er: »Das soll ihm nicht unvergolten bleiben.«


  Damit meinte er Karl.


  


  


  


  Karl musste ein paar Tage in Arles in der Klinik bleiben, denn er hatte sich in der Schlammbrühe eine infektiöse Lungenentzündung geholt. Die zahlreiche Familie des Gutsverwalters Gaston Rubrieux besuchte ihn im Krankenhaus. Die Mutter Arlettes dankte ihm unter Tränen und küsste seine Hand, die das Leben ihres Kindes gerettet hatte.


  Karl wurde sehr verlegen.


  »Madame, das sollen sie nicht.«


  Noch ein Besuch erschien in dem Zwei-Bett-Zimmer, nämlich Jeanette de Cahusac. Mit federndem Schritt kam sie herein, in einem hellen Sommerkleid, mit großen Ohrringen, Ringen und einer Perlenkette geschmückt. Sie wirkte so frisch wie der Sommerwind.


  Ihr Liebreiz erfüllte das Krankenzimmer wie mit einem Strahlen.


  »Monsieur Wallé, Sie sind also ein Held«, war das Erste, was sie sagte.


  »Als wir uns zuletzt sahen, haben Sie mich Charles genannt.«


  »Charlot«, sagte Jeanette, war Karlchen bedeutete. In ihren Augen funkelte der Schelm. »Du musst uns auf dem Gut besuchen und unser Gast sein. Ich überbringe dir hiermit die offizielle Einladung meines Vaters und der gesamten Familie. Gaston und die anderen Angestellten des Gutsbetriebs gehören sozusagen mit zur Familie, besonders Gaston, dessen Vater und Großvater vor ihm die Gutsverwalter waren. Die Rettung der kleinen Arlette betrifft auch uns, das Kind ist ein Sonnenschein. Ich war gerade bei ihr, und sie ist überglücklich, dass sie ihre Puppe Belbel wieder hat.«


  »Das freut mich nun wirklich«, sagte Karl, der einen einfachen Schlafanzug aus Krankenhausbeständen trug. Wenigstens war es kein Kliniknachthemd. »Doch es ist nicht nötig, von meiner Aktion ein solches Aufheben zu machen. Es stand sogar in der Zeitung, Reporter waren da, ich sagte ihnen, es wäre für mich eine Selbstverständlichkeit gewesen, alles zu tun um Arlette zu retten. Das hätte jeder getan.«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Du hast es aber getan – und es ist dir gelungen«, sagte Jeanette de Cahusac. »Ob das nun jeder geschafft hätte… Du hast dein Leben riskiert.«


  »Ach wo, ich hatte ja den Strick um den Leib und konnte herausgezogen werden.«


  »Du hättest dich verklemmen und verfangen können. Nein, Charles« – sie sprach den Namen französisch aus – »du bist ein Held. – Und da hast du einen Lohn.«


  Ein roter Mund, zum Kuss gespitzt, näherte sich Karl, der im Bett mit dem hochgestellten Kopfteil aufrecht saß. Ehe er es sich versah, hatte ihn Jeanette auf den Mund geküsst. Karl durchzuckte es wie ein Schock. Er, der von den Frauen bitter enttäuscht war, ja, ihnen abgeschworen hatte, fühlte sich eigenartig berührt.


  Er räusperte sich.


  Dann sagte er: »Bitte, noch einmal.«


  »Bei der nächsten Lebensrettung, mon ami«, erwiderte Jeanette. »Also, wirst du unser Gast sein auf Gut Cahusac?«


  »Ach, ich möchte eigentlich nicht. Lasst mich weiter ziehen. Kein Aufhebens, bitte.«


  »Charles Wallé, du kränkst und beleidigst den Marquis de Cahusac und uns alle, wenn du die Einladung ausschlägst. Dann bestätigst du uns in der Meinung, dass die Deutschen allesamt Tölpel sind und nicht wissen, was sich gehört.«


  Eine Pause folgte. Karl war rot geworden, nachdem ihn Jeanette geküsst hatte, was er bei sich nicht für möglich gehalten hätte.


  Er begriff, dass er den südfranzösischen Nationalstolz der Adelsfamilie de Cahusac und aller Gutsbewohner kränkte, wenn er die gutgemeinte Einladung ausschlug. Und Jeanette und auch andere vor den Kopf stieß. Durfte er das, nur weil ihn Gerlinde verletzt hatte?


  »Na gut«, sagte er. »Ich nehme die Einladung dankend an. Aber nur unter der Bedingung, dass ich nicht ständig Heldenepen zu hören und zu erzählen brauche. – Ich bin euer Gast, aber ich mag mich nicht herumzeigen und feiern lassen.«


  Jeanette lachte spitzbübisch.


  »Das wirst du mir überlassen.«


  Karl musste sich der Heldenrolle wohl oder übel stellen. Er wurde gleichzeitig mit der kleinen Arlette entlassen. Eine Limousine mit dem Stander des Marquis de Cahusac am Kühler holte sie beide von der Klinik ab. Oder vielmehr alle Drei, denn Arlette, die munter mit Karl plapperte, presste ihre Puppe an sich.


  Belbel war vom Schlamm gesäubert worden, in die Waschmaschine gesteckt und wieder hergerichtet. Sie sah aus wie neu.


  »Dass du nicht wieder zu nahe an einen Brunnenschacht herangehst, Belbel«, ermahnte Arlette die Puppe, die ihre Augen schloss, als sie sie in die Waagrechte legte. »Sonst bekommst du keinen Nachtisch.«


  Karl lächelte. Er saß im Fond neben dem Kind. Ein Chauffeur lenkte den Wagen. Die de Cahusacs waren nobel und hatten Lebensart. Auf dem Gut empfing man Karl und Arlette mit einem großen Bahnhof. Ein Spruchband war gespannt, auf dem »Willkommen« stand, darunter die Namen Charles und Arlette. Das im Villenstil errichtete Gutshaus, das ganze Gut war geschmückt. Eine Blaskapelle spielte. Girlanden rankten sich um die Gebäude.


  Eine Feier war angesagt, am Abend sollte es ein Feuerwerk geben. Karl fasste es nicht – er würde natürlich, mit Arlette, im Mittelpunkt des Interesses stehen. Doch er überwand seine Verlegenheit rasch – schließlich hatte er sich’s verdient. Zudem wollte er den guten Leuten die Festfreude nicht verleiden.


  Die Franzosen und vor allem die Südfranzosen feierten gern.


  Böllerschüsse krachten, Vivat- und Hochrufe erschallten. Die Gutsangestellten und zahlreiche Gäste waren rein außer Rand und Band.


  Als Karl aus dem Wagen stieg und Arlette mit ihrer Puppe auf den Arm nahm, klatschten sie alle. Blitzlichter zuckten, Camcorder hielten den historischen Moment fest. Der Marquis und die Marquise warteten mit Jeanette und deren jüngerem Bruder – der ältere war in Paris unabkömmlich – auf der Freitreppe vor der Villa mit Balkonvorbau, die von ganz anderer Bauweise war als das Herrenhaus von Gut Wallerode im Lipper Land.


  Doch auch das war ein Gut – Karl fühlte sich eigenartig berührt. Obwohl vieles anders war, nicht nur die Bauweise, auch die Umgebung, die Mentalität der Menschen, die landwirtschaftlichen Produkte, die sie anbauten und herstellten, fühlte er sich heimisch. Anders als zu der Zeit, als er zur See gefahren war, und anders sowieso als in New York oder während der Motorradtour durch den gesamten amerikanischen Kontinent.


  Marquis Armand de Cahusac war ein quirliger, fast zierlicher kleiner Mann mit noch pechschwarzem Haar und einem kleinen Schnurrbart. Er hatte genauso dunkle Augen wie seine Tochter, die überhaupt nach ihm kam – obwohl sie natürlich viel hübscher war.


  Die Marquise Louise war einen halben Kopf größer als ihr Gatte, vollbusig und sozusagen der ruhende Pol in seinem Leben. Er wieselte herum, gestikulierte mit den Händen, wenn er sprach, und schien ständig in Bewegung zu sein. Die Marquise, elegant gekleidet, doch nicht protzig, bewahrte immer die Contenance und Haltung.


  Manchmal schien es, als ob der Marquis eins ihrer Kinder sei, ein überaktiver Sohn. Jean-Paul, Jeanettes jüngerer Bruder, kam nach der Mutter. Er war baumlang, dazu ruhig und rotblond wie sie. Es war eine sehr unterschiedliche Familie. Der ältere Bruder, Pierre-Alphonse – jetzt nicht anwesend - sah Jean-Paul sehr ähnlich und war noch ein Stück größer als er.


  Die Lebhaftigkeit in der Familie – und auch den Charme – hatten der Marquis Armand und Jeanette gepachtet.


  Da es sommerlich heiß war, hatte man im Freien ein Tanzpodium errichtet. Getränke wurden ausgeschenkt, Cidre, der Apfelwein dieser Gegend, und es gab noch reichlich anderes zu Essen und zu Trinken. Bänke waren aufgestellt worden.


  Man feierte fröhlich. Eine Drei-Mann-Kapelle spielte. Der Marquis de Cahusac erwies sich als fröhliches Haus. Von Adelsstolz schien bei ihm keine Rede zu sein. Er schwenkte erst seine Gattin im Tanz herum, dann die anwesenden Damen, wobei er seine Gunst gleichermaßen auf die Jüngeren wie die Älteren verteilte.


  Mit den Jüngeren tanzte er jedoch enger.


  Sein Sohn Jean-Paul tat es ihm nach. Beim Tanzen behielt er betont cool seine Bruyere-Pfeife im Moment, was ulkig aussah. Jean-Paul schien durch nichts zu erschüttern zu sein.


  Karl war ein begehrter Tanzpartner, nicht nur, weil er der Lebensretter der kleinen Arlette und der willkommene Anlass zum Feiern war. Er hatte sich rasiert, sein Haar war im Krankenhaus an den Spitzen gestutzt worden. Jeanette hatte ihm Kleidung besorgt, da er für den Anlass nicht Angemessenes mit sich führte.


  Er trug Jeans und ein offenes Hemd, jedoch in guter Qualität. Bald tanzte er mit Jeanette, und ihm war es, als ob sie dahinschweben würden. Jeanette tanzte so leicht wie eine Feder. Ihre dunklen Augen strahlten ihn an. Ihr hübsches, von schwarzen Locken umrahmtes Gesicht war zu ihm erhoben.


  Jeanette trug ein schulterfreies Kleid. Ihr Dekolleté war sehenswert. Der Duft ihres Parfüms – eine Kreation von d’Or de Cahusac, Gold von Cahusac – erinnerte Karl kurz an Gerlinde, doch die Erinnerung verflog. Er spürte, dass er nun frei war, sein Herz bereit für eine neue Liebe.


  Doch als er Jeanette dann in der Laube zu küssen versuchte, verwehrte sie es ihm.


  Der Abend sank über das Land. Es gab gebratenes Spanferkel und ein opulentes Büfett. Später fand das Feuerwerk statt, und erst gegen Morgen sank Karl in einem Gästezimmer ins Bett. Er hatte nicht zuviel getrunken, obwohl immer wieder Toasts auf ihn ausgebracht worden waren und man ihm zugetrunken hatte.


  Karl hatte jedoch den Wein und auch Schnaps unauffällig in diverse Vasen und Blumentöpfe oder unter den Tisch geschüttet. Der Marquis hatte nach Mitternacht erheblich einen in der Krone gehabt, worauf die Marquise Louise ihm gebot, sich zurückzuziehen.


  »Armand, es ist Zeit, sich zur Ruhe zu begeben.«


  Der Marquis hatte gehorcht. Am nächsten Tag fing man mit dem Gutsbetrieb später an. Karl stand nicht zu spät auf, frühstückte in der Gutsküche, die vor Sauberkeit blitzte und blinkte und wo die Köchin und ihre Helferinnen fröhlich schnatterten.


  Die Einrichtung vermischte Modernes mit schönen antiken Stücken wie zum Beispiel einem französischen Herd mit langem Ofenrohr und buntem, mit Motiven verziertem Emaille. Er hatte ein Wasserschaff wie zu Großmutters Zeiten, und man konnte allerlei darin verfeuern. Der alleinigen Versorgung der Küche diente er nicht, dazu hätte er nicht ausgereicht.


  Karl wehrte ab, als man ihm immer neue Leckereien brachte.


  »Ich kann keinen Bissen mehr essen, ich platze!«


  Danach verließ er die Gutsküche und schaute sich auf dem Gut um. Es gab eine Imkerei, in der Nähe befand sich ein Sägewerk. Neben der Schmiede, die hauptsächlich dem Beschlagen der zum Gut gehörigen Pferd diente, gab es eine Schlosserwerkstatt für die landschaftlichen Maschinen.


  Auch Autoreparaturen konnten hier vorgenommen werden, es gab zwei Hebebühnen. Die Parfümfabrik der de Cahusacs, wo sie ihr duftendes Gold herstellten und in zierliche schöngestaltete Fläschchen und Flakons abfüllten, befand sich ein paar Kilometer entfernt.


  Den größten Teil ihrer Rohstoffproduktion aus dem Lavendel verkauften die de Cahusacs jedoch an andere Parfümhersteller, die ihn für ihre eigenen Kreationen verwendeten. Karl schaute sich überall um. Das Abendessen nahm er mit der Familie des Marquis zusammen ein. Zu Mittag hatte er mit dem Gesinde gegessen.


  Man speiste im Freien in einer Weinlaube.


  Eine Hausmagd mit weißer Schürze und Häubchen servierte. Die de Cahusacs speisten standesgemäß von Sèvres-Porzellan auf weißem Damast und mit Silberbesteck.


  »Was haben Sie weiter vor, Monsieur Wallé?«, fragte der Marquis beim Nachtisch.


  Es gab Charlotte normande, eine aromatische Süßspeise, bei der die Köchin sich selbst übertroffen hatte.


  »Ich will weiterziehen«, sagte Karl.


  Das hatte er sich überlegt, anders, meinte er, ergab es für ihn keinen Sinn.


  »Haben Sie ein bestimmtes Ziel?«


  »Dorthin, wohin der Wind mich weht, Monsieur le Marquis. Ich danke für die Gastfreundschaft und das tolle Fest. Doch meines Bleibens kann hier nicht länger sein.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, für mich zu arbeiten?«, fragte der Marquis und zündete sich einen dünnen Zigarillo an. »Ich könnte einen tüchtigen Mitarbeiter wie Sie für mein Gut gebrauchen. Zuerst einmal müssten Sie mir einen Brunnen bauen, aber solide, nicht so wie die Pfuscherfirma aus Alpilles, auf die ich hereingefallen bin. Für diese Leute wird die Sache noch ein juristisches Nachspiel haben. Ihre Zeugenaussage vor Gericht wird vonnöten sein, Monsieur Wallé.«


  »Waller«, erklärte Karl wohl zum hundertsten Mal, obwohl er wusste, dass die Franzosen es doch nicht richtig aussprechen konnten. »Ich lege keinen Wert darauf, vor Gericht zu erscheinen.«


  »Warum?«, fragte der Marquis. »Haben Sie etwas zu verbergen? Möchten Sie deshalb nicht bei den Behörden in Erscheinung treten?«


  Jeanette schaute und hörte zu, obwohl sie sich bemühte, unbeteiligt zu erscheinen. Ihr Bruder Jean-Paul und die Marquise waren mäßig interessiert. Es berührte sie nicht sonderlich, ob Karl blieb oder nicht.


  »Nein, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, Monsieur le Marquis.«


  »Warum verließen Sie dann Ihre Heimat?«


  »Bedaure, Monsieur le Marquis, aber darüber möchte ich nicht sprechen. Es handelt sich um – hm, eine Familienangelegenheit.«


  »Also etwas, das Außenstehende nichts angeht. Sie verfügen über solide landwirtschaftliche und betriebswirtschaftliche Kenntnisse. Zudem kennen Sie sich mit Bewässerungsanlagen und dem Brunnenbau aus, wie mir mein Verwalter sagte.«


  Karl hatte sich an dem Tag intensiv mit dem markigen Gaston Rubrieux unterhalten, dem man nichts vormachen konnte.


  »Ich beherrsche mein Fach«, antwortete Karl einfach.


  »Sie sind also ein Spezialist, sogar ein recht gefragter«, sagte der Marquis und rauchte sein Zigarillo. »Da ist es schon seltsam, dass Sie durch die Lande ziehen wie ein Clochard, davor zur See fuhren und keine feste Bleibe und Anstellung haben. – Nun, das sind Ihre Angelegenheiten, ich frage nicht, wenn Sie mir nichts dazu sagen möchten. Doch ich biete Ihnen eine gute Anstellung, auf Probe zunächst, danach fest. Sie wären die rechte Hand des Verwalters.«


  Armand de Cahusac nannte ein Gehalt, das Karl überraschte. Sein Vater hätte für eine ähnliche Position bei weitem nicht soviel bezahlt.


  Karl wollte trotzdem ablehnen, zwei Stimmen stritten sich in seiner Brust. Zieh weiter, verlangte die eine. Bleib, mahnte die andere. Er war hin und her gerissen.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er Jeanette. Dann schaute er ihr in die Augen. Sie lächelte nicht, ihr Blick war fragend und ernst. Karl spürte, wie sich tief in seiner Brust etwas regte.


  »Wie lautet Ihre Antwort?«, fragte der Marquis ungeduldig. »Oder wollen Sie sie aus dem Kaffeesatz lesen?«


  Karl hielt nämlich einen Espresso in der Hand.


  »Ja«, sagte er. »Ich nehme die Stelle an.«


  »Fein. Sie können gleich morgen beginnen. Es ist ein Quartier frei. Gaston Rubrieux wird Sie einweisen, und er verlangt viel. Glauben Sie nicht, dass er Sie schont oder Ihnen eine Extrawurst brät, weil Sie der Lebensretter seiner Enkelin sind. – Ich reise in Kürze ab, ich habe anderweitige Verpflichtungen. Von unserer Familie bleibt nur Jeanette noch eine Weile, ehe sie wieder an die Sorbonne zurückkehrt, um ihr Studium fortzusetzen. – Sie wird sich übrigens demnächst verloben, mit dem Sohn des Chevaliers d’Aubray, einem Gutsnachbarn von uns. Stephané d’Aubray ist ein erfolgreicher Springreiter, der zur französischen Nationalmannschaft gehört und olympisches Silber holte. Zudem intelligent, gutaussehend und charmant – ein Schwiegersohn ganz nach meinem Geschmack.«


  Das gab Karl einen Stich, obwohl er sich einreden wollte, dass er dazu keinen Grund hatte. Doch dann bemerkte er, dass Jeanettes Augen keineswegs glänzten als ihr Vater die Vorzüge ihres Verlobten oder Fast-Verlobten hervorhob. Vielmehr schaute sie drein, als hätte ihr jemand eine lauwarme Suppe serviert, in der welkes Gemüse schwamm.


  »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ein hoffnungsvoller junger Mann wie Stephané d’Aubray dich zur Frau begehrt, Schatz«, sagte die Marquise zu Jeanette.


  »Das freut mich nun wirklich, dass er euch gefällt«, erwiderte Jeanette spitz.


  »Kind«, fragte die Marquise, »was willst du damit sagen?«


  Da sprang Jeanette auf, Temperamentsbündel, das sie war, stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte den Kopf, dass die schwarzen Locken flogen. Ihre Augen funkelten. Sie erschien Karl so im Zorn und Trotz schöner denn je. Er hütete sich aber schwer, sich in diesem Familienstreit zu äußern und tat, als ob er nicht da sei.


  »Dass ihr mir diese Verlobung aufnötigt, ihr und der alte d’Aubray, Stephanés Vater!«, rief Jeanette. »Der Chevalier d’Aubray sieht selbst aus wie ein Pferd – Cheval – und sein Sohn ist ihm ähnlich.«


  »Aber du magst doch Pferde«, sagte Jean-Paul, Jeanettes Bruder, eine dumme Bemerkung, die ihm einen strafenden Blick seiner Mutter eintrug.


  »Ja, aber nur vierbeinige. Ich bin nie gefragt worden. Ihr habt das so eingefädelt und bestimmt, dass ich den jungen Chevalier heiraten soll. Weil es so schön passt – mit den zwei Gütern, die benachbart sind, Äckern und Feldern und überhaupt.«


  »Kind«, sagte die Marquise empört, »du willst doch nicht etwa behaupten, dass wir dich verschachern?«


  »Ich bin kein Kind mehr, Maman, sondern eine erwachsene junge Frau. Ständig wird mir von Stephané d’Aubray vorgeschwärmt, was er alles macht und alles kann, wie toll dass er ist. Man sollte ihn auf einen Denkmalsockel stellen und nie mehr herunterlassen. Oder mit seiner Silbermedaille in den Louvre stellen, gleich neben die Mona Lisa. Oder noch besser im Invalidendom neben Napoleon begraben.«


  Damit lief Jeanette ins Haus. Ein vorwurfsvolles »Kind, äh, Jeanette!« ihrer Mutter klang hinter ihr her. Die Marquise wendete sich an Karl.


  »Verzeihen Sie diese Szene, die nicht für Ihre Augen und Ohren bestimmt war.«


  Karl verneigte sich im Sitzen.


  »Ich habe sie schon vergessen. Aber halten Sie es denn wirklich für eine glückliche Lösung, wenn Sie Jeanette in die Ehe mit einem ungeliebten Mann hineinmanövrieren?«


  »Das geht Sie wirklich nichts an.« Die Stimme der Marquise hatte einen Klang, mit dem man Glas schneiden konnte. »Was bringt denn die sogenannte Liebe? Meist ist sie ein dummes Hirngespinst, sie hat keinen Bestand. Es mag nicht mehr zeitgemäß sein, aber wir wissen, was für unsere Tochter gut ist. Sie wird sich dem fügen, was für sie bestimmt ist – und wenn sie älter und reifer ist, wird sie uns dankbar sein.«


  Nach kurzer Pause fuhr die Marquise fort: »Wir, die ältere, lebenserfahrenere Generation, wissen, was für unsere Kinder gut ist. Wer zu ihnen passt und wer nicht.«


  Ja, dachte Karl, so wie mein Vater, der zu eurer Generation gehört und der mir Gerlinde wegnahm, die ich sehr liebte. Freilich, das musste Karl der Marquise zugestehen, was war aus dieser Liebe geworden, auf die er geschworen hätte und die ihm alles bedeutet hatte?


  Karl entschuldigte sich für seine Bemerkung und bat, sich zurückziehen zu dürfen. Es wurde ihm gewährt.


  


  


  


  Am nächsten Tag reisten der Marquis, seine Gattin und Jeanettes jüngerer Bruder ab. Jeanette blieb auf dem Gut, wo sie sich wohlfühlte. Karl sah sie täglich, jedoch kamen sie sich nicht näher, obwohl beide spürten, dass es zwischen ihnen knisterte. Karl hatte noch an der Enttäuschung zu knabbern, die ihm Gerlinde und sein Vater bereitet hatten.


  Aus der Heimat hatte er nichts gehört, er schaltete einfach ab und ließ nichts an sich herankommen. Nur an seinen alten Freund Dr. Bernd Obersteeg hatte er zweimal eine Postkarte mit ein paar belanglosen Zeilen als Lebenszeichen geschickt.


  Beharrlich meldete er sich nicht in der Heimat, und keiner dort wusste, wo er zu erreichen war. Seit New York hatte sich, von den Postkarten abgesehen, von denen die letzte aus Marseille stammte, seine Spur verloren. Seine deutschen Bankkonten nahm er nicht mehr in Anspruch, seine Heuer von der Seefahrt und jetzt der Lohn, den er am Gut erhielt, reichten ihm.


  Jeanette wiederum war nicht leichtsinnig, was Männer betraf. Obwohl sie sich stark zu Karl hingezogen fühlte – er war fremd, groß, blond und geheimnisvoll – hielt sie sich zurück. Denn sein Geheimnis konnte ja auch ein dunkles sein. Zudem war Jeanette ihren Eltern durchaus ergeben.


  Einerseits wehrte sie sich gegen die Verbindung mit dem erfolgreichen Springreiter, promovierten Juristen und angehenden Gutsherrn Stephané d’Aubray. Andererseits fiel es ihr schwer, die Schranken der Tradition zu überwinden. In Adelskreisen waren die Ehen jahrhundertelang meist von den Eltern der jeweiligen Partner gestiftet worden. Auch heute war es oft noch so.


  Die Wahl ihrer Eltern, die mit dem Einverständnis von dessen Eltern auf Stephané d’Aubray gefallen war, wog für Jeanette schwer. Jedoch begingen ihre Eltern, die es gut meinten, einen Fehler. Sie priesen Stephané zu sehr an.


  Hätten sie Jeanette mehr in Ruhe gelassen, würde sie sich, ehe Karl auftauchte, vielleicht von selbst Stephané zugewandt haben. Es war eine komplizierte Situation, die durch den Standesunterschied – Karl war Ausländer, seine Herkunft und Vergangenheit ungeklärt, man wusste nicht viel von ihm, und er war nichtadelig – noch verstärkt wurde.


  Karl plante den Bau des neuen Brunnens, den er an einer anderen, günstigeren Stelle errichten wollte, und der Bewässerungsanlage. Zudem half er bei der Ernte und lernte von Gaston Rubrieux und anderen was den Lavendelanbau betraf.


  Über die Parfümherstellung informierte er sich, doch es würde eine Weile dauern, bis er diese Materien beherrschte. Für die Weinlese und um sich Kenntnisse des Weinanbaus zu erwerben, hatte er vorerst noch keine Zeit. Dazu hätte er ein Übermensch sein müssen, um das alles gleichzeitig zu lernen.


  Er hätte auch nicht mehr schlafen dürfen.


  Einige Tage nach der Abreise des Marquis mit Gattin und Sohn begegnete Karl Jeanette auf dem Feld. Wie bei ihrem ersten Zusammentreffen ritt sie zu ihm hin. Sie trabte auf dem Weg durch die Felder zu dem Platz, wo Karl die neue Baustelle für den Brunnen und die Bewässerungsanlage vermaß.


  Er hatte dabei einen Gehilfen, aber der war mit dem Moped zum Gutshof gefahren, weil er dort eine Besorgung zu erledigen hatte.


  Jeanette saß bei Karl ab und ließ die Zügel ihrer Stute Artemis am Boden schleifen. Die Stute weidete Gras am Wegrand. An der geplanten Baustelle waren Pfosten eingeschlagen, der Bodenbewuchs teils entfernt. Ein Rutengänger hatte sie Stelle präzisiert, wo die Wasserader verlief.


  Karl wollte den Brunnen ein Stück weit entfernt von der ersten Baustelle graben. An dem anderen Platz hätten die Wiederherstellungsarbeiten zuviel Aufwand erfordert, besonders günstig war sie auch nicht.


  »Sie können wohl alles?«, fragte Jeanette, die Reitkleidung trug.


  »Waren wir nicht beim Du?«


  »Oui. Es freut mich, dass du geblieben bist. Andererseits freut es mich wieder nicht.«


  »Warum?«


  »Weil du mich in Verwirrung bringst.«


  Karl schaute sie an. Jeanette erschien als das schönste Mädchen, das er jemals gesehen hatte. Gerlindes Bild in seinem Gedächtnis verblasste endgültig.


  Er nahm Jeanettes Hände und sagte leise: »Mein Herz pocht, wenn ich dich ansehe. Dein Name ist für mich wie Musik, und ich könnte den Boden küssen, über den du gegangen bist.«


  Das hatte er noch nie zu einer Frau gesagt, nicht einmal geglaubt, dass er jemals so etwas sagen könnte. Es klang nicht kitschig. Wer wirklich liebte, war niemals kitschig.


  Eine zarte Röte überzog Jeanettes Wangen.


  »Charles«, sagte sie.


  Dann lagen sie sich in den Armen, küssten sich immer wieder, die Umwelt versank, und sie hatten nur noch Augen für sich und für ihre Liebe. Sie bemerkten nicht, dass Karls Gehilfe für die Vermessungsarbeiten mit dem Moped heranfuhr. Er sah jedoch die »Bescherung« von einem Hügel aus, stoppte und schob sein Leichtmotorrad hinter eine Hecke.


  »Wenn das der Marquis erfährt«, murmelte der junge Mann. »Mon dieu, dann gibt es ein Donnerwetter. Sie küsst diesen Aleman, als ob es ihr Leben gälte.«


  Der Jungknecht dachte jedoch, dass den größten Scharfblick oft der hatte, der die Augen zudrückte. Was ich nicht weiß, dazu kann ich keine Stellung nehmen, überlegte er sich, und ich fahre wohl besser erst mal eine Runde durch die Gegend. Bis dahin werden die zwei Verliebten ihre Umgebung wohl wieder wahrnehmen.


  Oder hinter einem Gebüsch liegen. Aber das glaube ich bei Jeanette de Cahusac eigentlich nicht. Obwohl dieser Deutsche ein Mann ist, nach dem sich sämtliche Mägde des Guts die Augen ausschauen. Die Melkmagd wiegt sich in den Hüften, wenn sie an ihm vorbeigeht, und selbst die 45jährige Köchin, die drei Kinder und schon einen Enkel hat, meinte neulich, Charles Wallé – Karl Waller – könnte eine Frau wohl in Versuchung führen und wäre eine Sünde wert.


  Die Köchin hatte das was sie selbst betraf nur theoretisch gemeint, andere weibliche Wesen vom Gesinde am Gut hätten hingegen gern ausprobiert, ob Karls Qualitäten als Liebhaber dem entsprachen, was sein Aussehen versprach. Er hatte jedoch von Anfang nur für Jeanette Augen gehabt, was er jedoch verbarg – schließlich war sie die Tochter des Gutsherrn und Marquis.


  Der Jungknecht fuhr also weg. Karl und Jeanette lösten sich nach Küssen und Liebkosungen nach einer Weile erhitzt voneinander. Die Welt hatte sich für sie verwandelt.


  »Was soll daraus werden?«, fragte Jeanette.


  Karl flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich.«


  »Je t’aime, mon amour.« Jeanette schmiegte sich an ihn. »Jetzt muss ich zum Gut zurück. – Wann sehen wir uns wieder?«


  Allein, meinte sie. Sie verabredeten sich für den Abend am Fischteich. Sollten sie die von Büschen umstandende Bank dort besetzt vorfinden, es gab noch mehr junge Leute auf dem Gut, würden sie einen Spaziergang durch die Felder unternehmen. Schlimmstenfalls konnten sie mit Jeanettes Sportwagen ein Stück wegfahren.


  In den Eichenwald, wo es lauschige Stellen gab, oder an ein anderes schönes Plätzchen. Sie waren verliebt ineinander, alles andere zählte nicht.
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  Für Karl und Jeanette war vor allem ihre Liebe wichtig. Jeanette erfand Ausreden, weshalb sie nicht an die Sorbonne zum weiteren Studium zurück musste. Einer ihrer maßgeblichen Dozenten sei krank, teilte sie ihren Eltern mit. Der Marquis und die Marquise hielten sich meist entweder in ihrem Stammschloss an der Loire oder in Paris auf. Seine politische Arbeit für das Department bei Châteauneuf nahm den Marquis in Anspruch. Zudem planten sie eine Amerikareise.


  Öfter als notwendig in der Provence zu sein, daran hatten sie kein Interesse. Jeanettes Brüder hatten anderweitig zu tun. Jeanette hingegen liebte die Provence und das Gut. Am liebsten wäre sie Gutsherrin geworden, was ihre adelsstolzen Eltern jedoch verboten.


  Karl verstand das nicht. Jeder adlige Stamm hatte irgendwann einmal mit einem Gut begonnen. Zudem musste ein Gutshof keineswegs bäurisch sein, sondern konnte man dort die gehobene Lebensart pflegen und sich aller kulturellen und technischen Errungenschaften erfreuen.


  Karl arbeitete tagsüber und verbrachte die Nächte mit Jeanette. In Gegenwart anderer gaben sie sich unbefangen. Doch ihre Blicke verrieten sie, und die Dienstboten und Gutsangestellten hatten scharfe Augen. Stephané d’Aubray, der Springreiter und Jurist, Jeanettes aufgezwungener Verlobter, ließ ab und zu von sich hören.


  Jeanette wimmelte ihn ab, ging ihm aus dem Weg, hatte keine Zeit für ihn und zeigte ihm die kühle Schulter. Der hochgewachsene dunkelhaarige Mann wollte das nicht verstehen. Er versteifte sich darauf, dass die Ehe schon arrangiert war. Zu Weihnachten sollte Verlobung sein, unterm Tannenbaum.


  Mit seinen Olympiadevorbereitungen und seiner juristischen Praxis als Junganwalt in einer renommierten Kanzlei hatte Stephané viel zu tun. Er arbeitete in Marseille in einer großen Kanzlei, sein Staatsexamen hatte er kürzlich wie bei ihm üblich mit Glanz und Gloria bestanden. Dafür hatte er viel lernen und büffeln müssen, er war enorm ehrgeizig – und weil er so angespannt war blieb ihm wenig Zeit für Jeanette.


  Er ließ sie in Ruhe, was ihr nur Recht war. Karl schlich in der Nacht also jeweils zu Jeanette oder sie zu ihm. Er kletterte waghalsig am wilden Wein, der an der Hauswand rankte, zu ihren Zimmer im zweiten Stock des Gutshauses hoch.


  Jeanette stand jeweils Ängste um ihn aus. Im Negligé, glühend und blühend vor Liebe zu dem stattlichen Mann, stand sie dann am Fenster. Die rechte Hand presste auf das heftig schlagende Herz.


  Einmal riss eine Ranke ab, Karl wäre fast abgestürzt. Er fing sich aber, fand Halt – Jeanette stieß einen kleinen Schrei aus – und legte die restliche Strecke zurück. Lachend schwang er sich durchs Fenster.


  Dezentes Licht brannte, Jeanettes Himmelbett mit dem Baldachin darüber war aufgedeckt. Es war für das Liebespaar der Siebte Himmel der Liebe. Immer wieder fanden sie am Körper des anderes etwas Neues zu entdecken, sie tranken ihre Küsse, konnten nicht genug bekommen voneinander und erlebten den Taumel der Sinne und der Leidenschaft ein ums andere Mal.


  Öfter verließ Karl das Zimmer Jeanettes erst wenn die Morgenröte schon zu sehen war. Dann legte er sich noch eine Stunde hin, oder er duschte, rasierte sich, frühstückte und ging gleich zur Arbeit. Der Brunnenbau machte Fortschritte, Karl leitete ihn, eine Firma aus Arles und Arbeiter vom Gut führten die Arbeiten aus.


  Auch sonst packte Karl tüchtig an. Er wurde die rechte Hand des knorrigen Gutsverwalters Gaston Rubrieux, dessen Enkelin er das Leben gerettet hatte. Von der Pfuscherfirma aus Alpilles, die den lebensgefährlichen Brunnenschacht errichtet hatte, hörte man nichts mehr. Dieser Fall würde vor Gericht ausgetragen werden – Karl würde wohl als Zeuge auftreten müssen.


  Die Gerichte arbeiteten jedoch nicht so schnell.


  Karl wagte es, Hand in Hand mit Jeanette in Arles spazierenzugehen. Das Liebespaar war leichtsinnig geworden. Bei Nacht betrachteten sie die angestrahlte Ruine des Amphitheaters aus der Römerzeit. Ein andermal verbrachten sie ein Wochenende in Marseille, weil sie endlich einmal ungestört und ohne Verstellung sich in der Öffentlichkeit als ein Paar zeigen wollten.


  Bei Nacht bummelten sie am Alten Hafen, aßen in einem Fischlokal eine Bouillabaisse und tranken Wein. Jeanette lehnte dann draußen mit dem Kopf an Karls Schulter, der sie um mehr als einen Kopf überragte. Gegen die zierliche Südfranzösin war er ein wahrer Hüne.


  »Kennst du die Geschichte von der Gründung Marseilles?«, fragte sie ihren Liebsten.


  »Ich hatte noch keine Zeit, mich darüber zu informieren. Brunnenbau, Ernte und was es über den Wein- und Lavendelanbau und die Parfümgewinnung zu lernen gibt nahmen meine Tage in Anspruch. Die Nächte gehören der schönsten Frau der Welt.«


  Jeanette lächelte.


  »Dann will ich es dir erzählen. - Die Küste der Provence wurde um 600 vor Christus herum von den Phökäern kolonisiert, Griechen, die Probleme mit dem gewaltigen Perserreich hatten und Ausweichmöglichkeiten suchten. Ein von der Natur geschaffenes Hafenbecken eignete sich besonders gut für ihre Zwecke. Doch die Einheimischen, Kelten, die keine Seefahrer waren, wollten mit den Fremden nichts zu tun haben und verwehrten es ihnen, eine Stadt zu gründen.«


  »Hm, und dann gab es Kampfhandlungen, nehme ich an?«


  »Nein, sondern die Liebe siegte. Der Keltenkönig Nann, schildert die Sage, hatte eine Tochter – Gyptis – die er über alles liebte. Ihr hatte er zugeschworen, dass sie sich den Mann zum Gatten nehmen dürfte, den sie sich selbst und frei aussuchen würde. Das war damals keineswegs Sitte. Gyptis nun verliebte sich in einen schönen griechischen Jüngling, der als fremder Seefahrer mit den Phokäern gekommen war. König Nann hielt sein Wort – die beiden heirateten, damit war der Bund geschlossen. Die Phokäer fassten Fuß, Massilia, das heute Marseille heißt, wurde gegründet. Durch Gyptis’ Liebe zu dem Griechen.«


  »Wie hieß er?«, fragte Karl, als sie vorm Amphitheater standen.


  »Karl.«


  »Karl? Seit wann ist Karl denn ein griechischer Name?«


  Da lachte die schöne Jeanette, stupste Karl gegen die Nase, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn.


  »Ach, Charlot, Karl«, sie hatte Schwierigkeiten mit seinem Namen, meistens nannte sie ihn ja Charles. »Natürlich hieß er nicht Karrrl, sein Name ist nicht überliefert. Aber auch er war ein Fremder, in den sich eine schöne Landestochter verliebte.«


  »Du meinst, dass du schön bist?«, neckte Karl seine Liebste.


  Im Sommerkleid, einen Seidenschal um die Schultern, denn die Nacht war schon ein wenig kühl, fragte sie: »Bist du etwa nicht dieser Ansicht?«


  »Nun, deine Beine sind etwas zu kurz, der Po und die Nase, ja, nun – halt, nicht mit der Handtasche schlagen! Ich widerrufe ja alles, ich habe gescherzt. Heute Nacht werde ich jeden Quadratzentimeter deines wunderbaren Körpers küssen und dir all deine Reize aufzählen.«


  Jeanette tat, als ob sie beleidigt sei.


  »Ich weiß nicht, ob ich das gestatten werde«, sagte sie schnippisch. »Du kannst im Hotel auf der Couch schlafen, damit du Manieren lernst.«


  Das geschah natürlich nicht.


  


  


  


  Obwohl er wenig schlief, Jeanette konnte sich eher ausruhen, kam Karl gut zurecht. Er war jung, die Liebe beschwingte ihn. Harte Arbeit, schöne Nächte, er lernte immer besser Französisch, wozu Jeanette beitrug. Eins entging ihm jedoch, Jeanette auch – dass nämlich hinter ihrem Rücken über sie getuschelt wurde am Gut Cahusac.


  Ihr Verhältnis konnte nicht verborgen bleiben. Man hatte gesehen, wie Karl nächstens in Jeanettes Zimmer einstieg oder es wieder verließ. Seine Augen leuchteten, er hatte abgenommen, sein Gang war jedoch federnd, und er war allezeit gut gelaunt. Jeanette wieder blühte und strahlte.


  Es fiel zudem auf, dass sie Gut nicht verlassen wollte. Der September verging, wieder näherte sich das Erntedankfest, das auch in der Provence gefeiert wurde. Zwei Jahre – oder fast zwei Jahre – war es nun her, dass Karl die Heimat verlassen hatte. Der Kontakt dahin war bis auf die spärlichen Postkarten, die er an seinen alten Freund Dr. Bernd Obersteeg geschickt hatte, abgerissen.


  Karl wollte nichts von Gut Wallerode und von daheim wissen – es war immer noch schmerzlich für ihn. Zudem nahmen ihn seine ausgefüllten Tage und seine Liebe zu Jeanette de Cahusac in Anspruch.


  Eines Tages erschien Stephané d’Aubray unangemeldet am Gut, der aufgezwungene Heiratsanwärter Jeanettes, mit dem sie sich Weihnachten offiziell verloben sollte. Der hochgewachsene und sehr elegante Olympiade-Springreiter, Silbermedaillengewinner und hoffnungsvolle Jurist fuhr in einer großen Limousine vor und verlangte Jeannette zu sprechen.


  Sie unterhielten sich kühl und schlenderten dann aus dem Gutshaus, durch den Park zu der Laube, in der sich Karl und Jeanette oft getroffen hatten. Das war mehr oder weniger Zufall, Stephané d’Aubray schlug diesen Weg ein. Er war Einsneunzig groß und sehr drahtig, für einen Springreiter eigentlich zu groß.


  Auch wenn er keine Reiterkleidung trug wirkte er wie ein solcher und meist ein wenig von oben herab.


  »Also, Jeanette, wie ist es?«, fragte er die Schwarzhaarige. Jeanette hatte ein apfelgrünes Kostüm an – sie war zum Anbeißen schön. »Wann soll jetzt die Hochzeit sein? Die Verlobung können wir uns sparen, ich schiebe nicht gern etwas auf. - Ich habe mit deinem Vater telefoniert. Er teilt meine Ansicht.«


  Jeanette war ebenso beunruhigt wie überrascht.


  »Dann heirate doch meinen Vater, wenn er das meint«, bemerkte sie schnippisch.


  Schon in der Laube packte Stephané sie bei den Handgelenken. Sie schaute zu ihm auf. Er roch dezent nach einem Herrenparfüm und strahlte für sie etwa soviel Herzenswärme aus wie eine Marmorstatue.


  »Gib Acht, was du sagst, Jeanette!«, warnte Stephané sie. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen. Du sollst ein Verhältnis haben. Deshalb bist du auch auf dem Gut geblieben und weigerst dich, deine Studium fortzusetzen.«


  »Lass mich sofort los! Ich bin Jeanette de Cahusac, ich allein entscheide, wem mein Herz gehört und wen ich heiraten will und werde.«


  Stephané ließ sie los, trat einen Schritt zurück und sagte: »Du wirst mich heiraten, Jeanette. So ist es beschlossen.«


  »Ich habe dich einmal bewundert, Stephané, wir tauschten ein paar belanglose Zärtlichkeiten aus. Intim waren wir nie.«


  »Weil ich dich respektierte.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Wir hatten nicht einmal ein Verhältnis. Ich bin dir nichts, aber auch gar nichts schuldig.«


  Stephanés Miene vereiste. Er fühlte sich, als ob er ins Gesicht geschlagen worden sei. Das war in übertragenem Sinn auch der Fall. Jeanette hatte ihm einen schweren Schlag versetzt. Stephané war es gewöhnt, dass alles nach seinem Willen funktionierte, dass er Erfolg hatte, ein Sieger war. Seine Zukunftspläne in Sachen Ehe waren fest mit Jeanette de Cahusac verbunden.


  Jetzt passierte ihm das.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er.


  »Jedes einzelne Wort.«


  »Wer ist der Kerl? Ich bringe ihn um.«


  Jeanette lächelte traurig und sagte: »Stephané, sei nicht so melodramatisch. Du bist Anwalt und ein Verstandesmensch. Du würdest diesen Mann allenfalls verklagen – doch meine Liebe kannst du nicht einklagen. – Es tut mir Leid, Stephané, bitte, verzeih mir. – Vor allem, dass ich so feige war und dir nicht früher die Wahrheit sagte.«


  »Wer ist es? Ich will seinen Namen wissen?«


  Da kam Karl, der den beiden gefolgt war und hinter einer Buchsbaumhecke gestanden hatte, hinzu. Er trug Arbeitskleidung und war verschwitzt.


  »Ich bin es.«


  »Ah, le boche, der Deutsche. Ich habe von Ihnen gehört, Monsieur. Sie graben Brunnen und misten den Stall aus. - Sie Knecht.«


  »Das sind nicht meine Tätigkeiten, und das wissen Sie, Chevalier d’Aubray«, erwiderte Karl ruhig. »Ich bedaure, dass Sie mit Tatsachen konfrontiert werden, die Ihnen nicht gefallen. – Ja, Jeanette und ich lieben uns. – Wir sind ein Paar.«


  Stephané d’Aubray lachte höhnisch.


  »Wir werden sehen, was Jeanettes Familie davon hält. Was für ein Missgriff, was für eine Mesalliance. Es ist unerhört. – Wie kannst du dich nur einem Dahergelaufen an den Hals werfen? Zu mir warst du immer zurückweisend – lasse mir Zeit, Stephané, sagtest du.«


  Enttäuscht spottete er Jeanettes Stimme nach, die mit verschränkten Händen dabeistand.


  Dann hob er die Faust gegen Karl.


  »Du… du… Ich hätte gute Lust, dich ins Gesicht zu schlagen.«


  »Wenn Sie Ihre gute Lust behalten wollen, versuchen Sie es lieber nicht!«, erwiderte Karl scharf. »Wir wollen uns nicht hinreißen lassen. Zudem ist es unter unser beider Niveau, uns zu prügeln wie betrunkene Bauern.«


  »Unter meinem, ja. Unter deinem? Wer bist du denn schon? Ein Fremder, heimatlos, ein Habenichts, ohne einen Centime in der Tasche. Ein Angestellter, ein Nichtadliger. – Pah!«


  Da lief Jeanette zu Karl und umarmte ihn.


  »Er ist der Mann, den ich liebe. Das ist mein Mann – mich interessiert nicht, ob er reich oder arm ist. Barfuß würde ich für ihn betteln gehen, nur um mit ihm zusammen zu sein.«


  Stephané wankte. Dann verbeugte er sich knapp.


  Er war an sich humorlos, doch jetzt entschlüpfte ihm ungewollt eine Bemerkung, die es in sich hatte: »Das sind ja schöne Zukunftspläne für die Tochter des Marquis de Cahusac. Ihre Eltern werden von dieser Sache erfahren, Marquise. – Wir haben uns nichts mehr zu sagen, die Verbindung mit Ihnen ist für mich inakzeptabel geworden. – Bon jour. – Guten Tag. – Habe die Ehre.«


  »Was für ein Schnösel«, sagte Karl zu Jeanette, als Stephané stocksteif davonging, als ob eine Latte im Kreuz hätte. Lauter sagte er hinter ihm her: »Ich weiß, wie es ist, eine geliebte Frau zu verlieren, Chevalier. Wenn einem alles zu Scherben geht. Es tut mir Leid für Sie.«


  Stephané sagte über die Schulter: »Darauf lege ich keinen Wert.«


  Er bog um die Ecke, kurz darauf fuhr er weg. Das Liebespaar schaute sich beklommen an.


  »Spätestens jetzt werden es meine Eltern erfahren«, sagte Jeanette. »Sie dürften wohl nicht erbaut sein.«


  


  


  


  Nicht erbaut war eine gewaltige Untertreibung. Die ganze Familie rückte an – Marquis Armand und Marquise Louise sowie Jeanettes Brüder Pierre-Alphonse und Jean-Paul. Sie machten Jeanette die Hölle heiß, bis diese, die ihre Liebe verteidigte und dafür um Verständnis bat, weinend in ihre Räume floh.


  Dann bestellte der Marquis Karl in sein Arbeitszimmer, wo er – der Marquis - hinter dem antiken Schreibtisch saß. Seine Söhne standen rechts und links von dem Tisch wie zwei Zinnsoldaten, die Marquise hatte sich ans Fenster gesetzt, wie um Karl verbal in die Flanke zu fallen.


  Er trat an – es war ein Wochentag, Karl war in Jeans, blauem Hemd und Jacke.


  »Sie wissen, warum ich Sie herkommen ließ, Monsieur Wallé«, sagte der Marquis schneidend. »Sie haben mein Vertrauen schändlich missbraucht, meine Tochter verführt und mit ihr ein völlig indiskutables Verhältnis angefangen. Ihre Unschuld und Unerfahrenheit haben Sie ausgenützt…«


  »Ach, hören Sie doch auf!«, rief Karl, dessen Französisch fast perfekt geworden war. »Jeanette ist 21. Dachten Sie, sie hat im Kloster gelebt? – Wir lieben uns, wir wollen heiraten. – Ich bitte Sie hiermit um Jeanettes Hand.«


  »Was? Wie?« Der Marquis sprang auf wie ein Kastenteufel und fuchtelte mit der Hand. »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Auf der Stelle verlassen Sie mein Gut, runter von meinem Grund und Boden! Lassen Sie sich hier nie wieder blicken, oder…«


  »Wollen Sie vielleicht die Hunde auf mich hetzen wie die Feudalherren früherer Zeiten?«, fragte Karl.


  »Verdient hätten Sie es! Verschwinden Sie, aus meinen Augen, sofort! Der Brunnen, der neulich fertig wurde, kann ohne Sie eingeweiht werden. Am liebsten würde ich ihn zuschütten lassen, damit ich nicht an Sie denken muss, wenn ich ihn sehe. – Sie dahergelaufener deutscher Strolch! Im Teutoburger Wald hat man Sie davongejagt, dessen bin ich gewiss! – Und ich jage Sie auch davon. Wagen Sie es nicht, sich jemals wieder meiner Tochter zu nähern, die einen anderen heiraten wird als Sie. – Jeanette wird sie bald vergessen. Wer sind Sie denn schon? Was haben Sie denn? – Nichts, aber auch gar nichts, was mich dazu bringen könnte, Ihrer Ehe mit meiner Tochter zuzustimmen. – Gehen Sie, gehen Sie!«


  Die Söhne des Marquis wechselten einen Blick. Die Marquise schaute besorgt. So hatte der Marquis noch nie getobt und sich aufgeregt.


  »Armand, beruhige dich!«, mahnte ihn die Marquise. »Du bist ja ganz außer dir. – Und Sie, Monsieur Wallé, Sie haben gehört, was mein Gatte gesagt hat. Verlassen Sie unser Gut auf der Stelle. Ihren restlichen Lohn bekommen Sie nachgeschickt, Ihre persönlichen Sachen mögen Sie noch packen. – Aber dann, fort!«


  »Wir zahlen ihn aus«, sagte Pierre-Alphonse, der ältere Sohn des Marquise. »In einer halben Stunde in Ihrem Quartier.«


  Karl nickte erschüttert.


  »Darf ich mich von Jeanette verabschieden?«


  »Nein.«


  


  


  


  Karl packte. Der wackere Gutsverwalter Gaston Rubrieux erschien, obwohl er wusste, dass er damit bei seiner Herrschaft Missfallen erregte.


  »Ich wünsche dir alles Gute«, sagte er zu Karl. Dann umarmte er ihn und flüsterte ihm dabei ins Ohr: »Bieg an der Kreuzung rechts ab, dort bei der Grotte der Heiligen Jungfrau wartet jemand auf dich.«


  Dann ließ er Karl los und erklärte ihm finster, es wäre nicht Recht gewesen, mit Jeanette de Cahusac ein Verhältnis anzufangen.


  »Die Folgen hast du dir selbst zuzuschreiben, Schlingel. Jetzt schere dich fort. Warst ein guter Mann, hättest nach mir Gutsverwalter werden können. Doch bei solchen Sperenzchen…«


  Pierre-Alphonse de Cahusac schaute herein. Gaston Rubrieux erklärte ihm, Karl habe seiner Enkelin das Leben gerettet, da sei es nur Recht und billig, wenn er sich von ihm verabschiedete. Das sah der junge Marquis ein.


  Dann zahlte er Karl aus, in bar. Karl erhielt sein Gehalt bis zum Jahresende, sogar die Prämie für den Brunnen.


  »Die Cahusacs wollen sich nicht nachsagen lassen, dass sie schäbig seien«, erklärte der 23jährige Sohn des Marquis. »Und jetzt, Monsieur Wallé, gehen Sie bitte.«


  Karl nahm sein Gepäck, es war nicht viel, und trug es zu dem Geländewagen, den er sich gekauft hatte. Der war noch nicht abbezahlt, doch das war kein Problem. Er schaute zu dem Fenster hinauf, von dem Jeanette zu ihm hätte herabsehen können. Doch er sah sie nicht. Um die Hausecke herum gab es noch ein zweites Fenster zu Jeanettes Zimmer, dasjenige, durch das Karl immer bei ihr eingestiegen war.


  Die übrigen Bewohner des Guts verabschiedeten sich nicht von ihm, nickten ihm allenfalls freundlich zu. Nur die Mutter der kleinen Arlette lief zum Auto, als Karl gerade losfahren wollte. Er stieg noch einmal aus, und sie umarmte ihn.


  Dann fuhr er fort von dem Gut, ohne Jeanette Lebewohl gesagt zu haben. Marquis Armand de Cahusac und seine beiden Söhne schauten ihm vom Fenster des Arbeitszimmers des Marquis’ nach.


  »Da fährt er hin, der Kujon«, sagte der kleine Marquis. »Der Frauenverführer, der unstandesgemäße. Der teutonische Schandfleck.«


  Die Marquise hatte sich in ihre Räume zurückgezogen.


  »Was ist mit Jeanette?«, fragte Marquis Armand seine Söhne. »Hat sie sich noch immer trotzig in ihrem Zimmer eingeschlossen und gibt keine Antwort, wenn man sie ruft oder fragt?«


  »So ist es, Papa.«


  »Dann holt sie, ich will sie JETZT sprechen. Wenn sie nicht aufschließt, holt den Schlosser, oder brecht meinetwegen die Tür auf. – Was für ein Skandal, was für ein Affront! Wie konnte Jeanette sich nur so vergessen?«


  Der Gutsschlosser öffnete die Tür, Jeanette fand er in ihrem Zimmer allerdings nicht. Sie war aus dem Fenster gestiegen, die Weinranken hinunter, wie Karl es ihr bei seinen Besuchen bei ihr vorgeführt hatte. Im Jeanskleid, nicht einmal mit ihrer Umhängetasche, war sie zum Häuschen der Rubrieux’ gelaufen, wo sie die jüngste Tochter des Gutsverwalters bat, dafür zu sorgen, dass Karl etwas ausgerichtet wurde.


  Das hatte Gaston Rubrieux, der Karl auch ohne das aufgesucht hätte, prompt erledigt.


  Karl fuhr zu der Muttergottesgrotte, die Gläubige aus der Gegend zu Ehren der Jungfrau Maria errichtet hatten. Es gab dort die gemauerte Grotte mit einer Muttergottesstatue, Bänke davor, eine Hecke und Bäume.


  Dort schloss Karl seine Jeanette in die Arme. Da hatte sie auf ihn gewartet.


  »Ich gehe mit dir«, sagte sie. »Nichts soll uns jemals trennen.«


  Karl war sehr gerührt.


  »Deine Familie könnte dich verstoßen«, sagte er.


  »Pah. Wir fahren weg.«


  Sie hatte nur das bei sich, was sie am Leib trug. Karl schaute die schwarzlockige Schönheit an, und sein Herz schmolz dahin. Er kniete vor ihr nieder.


  »Jeanette, das werde ich dir nie vergessen, dass du so zu mir hältst. Ich werde dich auf den Händen tragen. Vor Kummer und Sorge bewahren, so gut ich das kann, dich ehren und lieben, dir immer treu sein.«


  Jeanette senkte die Lider.


  »Charles, Liebster, das will ich auch. Die Mutter Gottes segne unseren Bund, wenn unsere Familien es nicht tun. – Wohin wollen wir fahren?«


  Karl überlegte.


  »Zuerst einmal nach Marseille«, sagte er. »Von dort will ich daheim anrufen – in Deutschland. Ich will wissen, wie es dort steht – wie sich die Ehe zwischen meinem Vater und Gerlinde entwickelt hat.«


  Karl hatte Jeanette alles erzählt. Was Jeanette brauchte, konnten sie kaufen. Sie waren jung, sie waren glücklich, wo der eine war, wollte der andere sein. Sie stiegen ins Auto und fuhren über den schmalen Weg zur Landstraße, von dort auf die Autobahn, Richtung Küste.


  


  


  


  Auf Gut Cahusac war Jeanettes Flucht entdeckt worden. Es bedurfte keiner großen Phantasie oder detektivischer Fähigkeiten, um festzustellen, mit wem Jeanette unterwegs war.


  »Meine Tochter ist durchgebrannt«, stellte der Marquis erschüttert fest. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  »Papa«, sagte sein jüngerer Sohn, »sie hat deinen Dickkopf geerbt. »Hättest du dir jemals vorschreiben lassen, wen du lieben sollst?«


  »Was sind das denn für Redensarten?«, legte der Marquis im Salon des Gutshauses los. »Ihre Mutter und ich hatten doch immer nur Jeanettes Bestes im Sinn. Stephané d’Aubray ist eine erstklassige Partie und einer der begehrtesten Junggesellen Frankreichs.«


  »Es gibt auch welche, die ihn langweilig und einen eingebildeten Schnösel nennen«, erwiderte Jean-Paul, der jüngere Sohn, trocken.


  Er wendete sich ab und verließ den Salon mit den Gemälden mit Jagdszenen und solchen aus dem Landleben an der Wand, ehe ein väterliches Donnerwetter auf ihn nieder ging. Die Marquise Louise erschien nun, im bodenlangen Kleid, ganz eine große Dame, die sie ja auch war.


  Ihr quirliger Gatte fand bei ihr jedoch nicht die erhoffte Unterstützung.


  »Du hast Jeanette aus dem Haus getrieben!«, warf seine Frau ihm vor. »Wie konntest du nur, du herzloser Vater, du Scheusal! Mein armes Kind, sie hat nichts mitgenommen.«


  »Aber«, stammelte ganz verdattert der Marquis, »wir sind uns doch einig gewesen, dieses Subjekt, den dahergelaufenen Deutschen, von dem Gut zu entfernen und von Jeanette zu trennen.«


  »Aber doch nicht um diesen Preis! Das hättest du diplomatischer anfangen sollen, Armand. Jeanette ist aus dem Fenster geklettert, aus dem zweiten Stock. Sie riskierte dabei, sich die Knochen zu brechen. Das muss wahre Liebe sein.«


  Armand de Cahusac setzte sich auf einen Polsterstuhl und schaute auf einen prachtvollen bestickten Gobelin an der Wand, ohne zu sehen, was er darstellte – wie ein Hirsch von einer Jagdgesellschaft des 18. Jahrhunderts erlegt wurde nämlich. Frauen, dachte der Marquis, nie kann man es ihnen Recht machen. Wetterwendisch wechseln sie ihre Meinung.


  Er war jedoch lange verheiratet und wusste, wie er seine Gattin zu nehmen hatte.


  »Was soll ich tun?«, fragte er. »Die Polizei verständigen und nach den beiden fahnden lassen?«


  »Non, niemals. Quel malheur, quel scandal. Jeanette ist volljährig, wenn sie mit diesem Mann gehen will, können wir sie nicht hindern. Ihr Handy hat sie wohl mitgenommen. Zu gegebener Zeit rufe ich sie an. Bis dahin – warten wir ab.«


  »Aber – sie werden zusammen übernachten, in einem Hotel wohnen, Tisch und Bett teilen!«


  Die Marquise schaute fast mitleidig auf ihren um einen halben Kopf kleineren Gatten nieder, wie eine Mutter auf ihr geistig zurückgebliebenes Kind.


  »Armand«, sagte sie mitleidig, »das haben sie längst getan. Du denkst doch wohl nicht, dass sie bei ihren Rendesvouz nur Canasta spielten?«


  Der Marquis schwieg wohlweislich. Sein Zorn hatte sich bereits wieder gelegt. Dieser verdammte Deutsche, dachte er, wenn er doch damals als der Brunnen einstürzte nur ersoffen wäre. Dann schämte er sich ob dieses Gedankens, denn dann hätte Karl Waller die kleine Arlette nicht retten können, und sie wäre auch gestorben.


  Warten wir’s ab, dachte der Marquis. Wenn dieser Wallé nur aus gutem Haus stammen würde und nicht mittellos wäre. Das würde die Sache schon erleichtern. Eine gute Ausbildung scheint er ja zu haben. Jeanette teilt mit ihm die Begeisterung für den Gutsbetrieb, was bei meinen Herrn Söhnen keineswegs der Fall ist.


  Es könnte ja vielleicht… Und so toll ist Stephané d’Aubray auch wieder nicht. Die Lücke, die er hinterlässt, wenn er nicht in unsere Familie kommt wird ihn uns voll ersetzen.


  


  


  


  In Marseille im Hotel erfolgten zunächst Liebesstunden. Dann endlich, am nächsten Tag, rief Karl Dr. Bernd Obersteeg an.


  Der alte Freund war ebenso überrascht wie erfreut, endlich von ihm zu hören.


  »Karl. Sag nur. Gerade jetzt rufst du an? Woher weißt du, dass Gerlinde deinen Vater verlassen hat?«


  Karl fiel aus allen Wolken.


  »Das ist mein erstes Wort, davon wusste ich nichts. Hat sich denn ihre Ehe ungünstig entwickelt?«


  »Das kann man wohl sagen«, teilte ihm sein bester Freund mit. »Sie sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht, und nachdem er erste Liebesrausch deines Papas verflog und seine Gedanken sich klärten, gab es jede Menge Probleme, bis Gerlinde dann ihre Koffer packte. Sie wird sicher die Scheidung einreichen. Ein teurer Spaß wird das für deinen Vater. Er liebte nur einen Sommer lang.«


  Karl erfuhr nun, was sich im Teutoburger Wald auf dem Gut Wallerode abgespielt hatte.


  


  


  


  Während der Gutsherr in aller Frühe aufstand, pflegte die junge Gutsherrin bis Mittag zu schlafen. Sie scheuchte das Gesinde, kehrte die Gutsherrin heraus und gab das Geld mit vollen Händen aus. Alles sollte renoviert und umgestaltet werden. Andreas, der Gutsherr, wehrte sich.


  Die luxuriösen Einkäufe seiner Gattin, deren Boutiquen mehr schlecht als recht liefen, ließen ihm die Haare zu Berg stehen.


  Gerlinde scherte das nicht.


  »Sei nicht so geizig, Andy«, sagte sie. »Verkauf ein paar Äcker oder ein Stück Wald. Gut Wallerode ist groß genug.«


  Da traf sie allerdings die wundeste Stelle beim Gutsherrn – Grund und Boden für Luxusgüter zu verkaufen wäre ihm niemals eingefallen. Nicht einmal in den Zeiten größter Verliebtheit. Nach einer Weile bereute er, Gerlinde geheiratet zu haben, hoffte allerdings, sie würde sich bessern und seine Überzeugungen annehmen.


  Da wäre es allerdings wahrscheinlicher gewesen, ein Eisblock würde zu brennen anfangen. Gerlinde gab wacker Geld aus. Nach ihrer Fehlgeburt wurde sie nicht mehr schwanger, sie wollte es nicht. Sie hatte einen Schock erlitten und wollte kein Kind mehr.


  Natürlich brauchte sie einen eigenen Bekanntenkreis, ihr Gatte war ja viel älter als sie. Ihre Wohnung in Bielefeld hatte sie behalten, dort hielt sie sich öfter auf. Der Gutsherr musste sehr tolerant sein, wenn sie mit ihren Freunden und Freundinnen unterwegs war, sich amüsierte und Zerstreuung suchte.


  Was sie da trieb, wenn sie die Nacht weg war, wusste er nicht.


  Gerlinde zerstreute Andreas Wallers Bedenken: »Sei nicht so engstirnig, Andy. Du hast deinen Freundeskreis, ich habe meinen. Du gehst ja auch zum Skatspielen und zum Schützenverein und zur Jagd.«


  »Das ist ja wohl etwas anderes. Ich tanze nicht in Diskotheken eng umschlungen mit anderen Frauen, wie du es mit Männern tust.«


  »So tanzt man nun einmal die langsamen Tänze.«


  »Die Jagd und das Waidwerk bereiten mir keine Freude mehr.«


  »Dafür kann ich nichts.«


  Andreas Waller konnte Gerlinde nicht ändern. Ein Sportwagen, den sie um einen Baum wickelte, unglückliche Kapitalanlagen, ein kostspieliger und luxuriöser Lebenswandel, aufwändige Kleidung, Reisen, die sie einfach unternahm, ohne ihn groß zu fragen – allmählich gingen dem biederen Gutsherrn die Augen auf, dass er einen Missgriff begangen hatte, als er mit der Freundin seines Sohnes das Verhältnis begann.


  Gerlinde war viel unterwegs. Es gab Gerüchte über sie, Andreas Waller musste sich allerlei anhören. An der Côte d’Azur wurde sie mit einem bekannten Schauspieler zusammen gesehen. Sie kam sogar in die Presse, oben ohne und Hand in Hand mit dem Schauspieler.


  Als sie wieder einmal nach Hause kam, stellte der Gutsherr sie zur Rede. Gerlinde war braungebrannt, bildhübsch, bester Dinge.


  »Das war alles ganz harmlos, Andy.«


  »Nenn mich nicht Andy!«


  »Früher hast du das gern gemocht. Du weißt, eifersüchtige Männer und Einengung kann ich nicht leiden. Das habe ich dir gleich gesagt, als wir heirateten.«


  »Aber… du machst mich zum Gespött der Leute«, beschwerte sich der Gutsherr im gediegenen Wohnzimmer des großen Gutshauses von Wallerode.


  Da wurde Gerlinde böse.


  »Ist das deine einzige Sorge? Kann ich dazu, dass du nicht von zu Hause weg willst, und wenn, dann nur zu einem Kurzurlaub, nach Berchtesgaden zum Bergwandern? Ist das ein Leben für mich? Ich will hier nicht eingesperrt sein. Ich bin jung, ich will leben. Du bist doppelt so alt wie ich. – Gib mir Zeit, übe Toleranz.«


  Die Hände des Gutsherrn zitterten, als er sich einen Klaren einschenkte. Ihretwegen habe ich meinen Sohn verstoßen, dachte er. Das ist die gerechte Strafe. Wie mag es Karl gehen, meinem einzigen Sohn? Gerlinde wird sich nicht ändern. Sie ist jung und schön, jedoch keine Frau für mich.


  Andreas Waller sah es betrübt ein. Doch es fehlte ihm der Mut, einen Schlussstrich zu ziehen. Gerlinde reiste bald wieder ab. Als sie dann einen jungen Mann, mit dem sie wie die Spatzen von den Dächern pfiffen ein Verhältnis hatte, zum Geschäftsführer ihrer Boutiquen ernannte und oft mit ihm zusammen war, kam es zum Eklat.


  Bei einer Szene ließ sich der Gutsherr, dem Gerlinde giftige Antworten gab, hinreißen ihr eine Ohrfeige zu geben.


  »Du hast mich betrogen! Du machst mich zum Gespött! Und ich habe dich geliebt! – Luder!«


  Gerlinde rieb sich die Wange. Ihre Augen funkelten giftig.


  »Die Ohrfeige wird dich teuer zu stehen kommen, Andy.« Höhnisch betonte sie den Namen, den er nicht mochte. »Ich lasse mir ein ärztliches Attest geben, dass du mich misshandelst. Ich verlasse dich und reiche die Scheidung ein!«


  Andreas Waller sank in den Sessel. Er war geschlagen, vernichtet. Er vergrub das Gesicht in den Händen. Die skrupellose junge Frau hatte den gestandenen Mann geschafft. Er schwieg, schimpfte nicht, bat sie nicht, zu bleiben, warf ihr auch nichts vor. Er saß da wie ein Stein.


  Als sie mit dem Porsche wegfuhr, den sie auf seine Kosten gekauft hatte – ein neues Auto – und die Haushälterin Grete Arensen herein kam, war Andreas Waller grau im Gesicht und hielt sich das Herz.


  »Oh mein Gott, Gutsherr!«, rief die brave Grete. »Du siehst aus wie der Tod! Ich rufe gleich den Arzt an.«


  Das war Dr. Bernd Obersteeg, der sofort kam.


  


  


  


  »Nein«, beruhigte Bernd am Telefon seinen Freund Karl. »Dein Vater hatte keinen Herzinfarkt, nur eine Herzattacke. Der alte Hirsch hatte sich mit der jungen Frau gründlich übernommen, in jeder Beziehung. Jetzt dürfte das wohl vorbei sein. Er fragte mich nach dir, ob ich mit dir Verbindung hätte, etwas von dir wüsste. Vorher hatte seine Sturheit ihm das nicht erlaubt. – Leider musste ich ihm sagen, dass ich nicht weiß, wo du bist und was du machst.«


  Karl sagte: »Dann sage ihm gleich, dass ich nach Hause komme – aus Frankreich, und dass ich meine zukünftige Frau mitbringe: Jeanette de Cahusac, die Tochter des Marquis und der Marquise de Cahusac, die ein großes Gut in der Provence haben.«


  »Ja«, hörte Karl durchs Telefon, »das sind allerdings sehr erfreuliche Neuigkeiten. Ich habe übrigens geheiratet: Renate Weber, die Lehrerin. Du kennst sie. Seit sechs Wochen sind wir ein glückliches Ehepaar.«


  »Also noch voll in den Flitterwochen. Da gratuliere ich. War die Hochzeitsreise schon?«


  »Ja, in die Südsee, traumhaft schön.«


  »Herrlich. Da gratuliere ich herzlich. Meine Braut und ich können es kaum erwarten, euch persönlich zu beglückwünschen.«


  Und, dachte Karl, uns auf dem Gut Wallerode vorzustellen.


  


  


  


  So wendete sich alles zum Guten. Jeanettes Mutter, die Marquise de Cahusac, rief sie per Handy an, als das Liebespaar von Marseille nach Deutschland unterwegs war. Dem Marquis de Cahusac war es nicht unwillkommen zu hören, dass Karl einen durchaus soliden Hintergrund hatte und der einzige Sohn eines wohlhabenden Gutsherrn war.


  Auf Gut Wallerode wusste der alte Gutsherr zunächst nicht, was er zu seinem Sohn sagen sollte. Er konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  Karl erlöste ihn aus seiner Verlegenheit. Er ging zu ihm und schloss ihn in seine Arme.


  »Papa, lassen wir’s gut sein. Ich bin froh, dass ich wieder daheim sein. – Und sieh, wen ich mitbringe: Jeanette, meine Braut.«


  Karl konnte sich die Spitze nicht verkneifen, zu sagen: »Auf sie wirst du diesmal kein Auge werfen.«


  Das war ungerecht, aber verständlich. Gerlinde hatte den alten Gutsherrn becirct. Er wäre fast im Boden versunken.


  »Aber wie… nein, wie könnte ich denn… Niemals wieder. Und überhaupt.« Andreas Waller sah seinen Sohn grinsen: »Ja, Sapperment, du Bengel, wie kannst du deinen Vater nur so in Verlegenheit bringen? Und was soll deine Braut denken? Sie muss uns für Stoffel halten.«


  Formvollendet, in Deutsch, Französisch konnte er nicht, begrüßte er die schöne Jeanette. Im Haus war schon festlich aufgetischt. Die Haushälterin Grete war von der jungen Marquise rasch hellauf begeistert.


  »Zwei Gutshöfe haben sie nun, die Wallers«, sagte sie zum Gesinde. »Die Frage ist, auf welchem das junge Paar leben wird.«


  »Das wird sich regeln lassen, auch kann man hin und her reisen«, sagte Berthold, der Oberknecht, Gretes Gatte. »Und vielleicht heiratet unser alter Gutsherr ja noch einmal.«


  »Dazu muss er erst einmal geschieden sein«, erwiderte Grete spitz. »Das wird geschehen, aber ob er es dann noch einmal versucht mit der Ehe, ist eine Frage. Auf jeden Fall nicht mehr mit einer so jungen Frau, die eine absolut untaugliche und skandalöse Gutsherrin abgibt.«


  Andreas Waller war glücklich, als er sah, wie verliebt sein heimgekehrter Sohn und dessen bildhübsche Braut waren. Sie strahlten sich an, ja, sie liebten sich, und Andreas Waller hatte den Eindruck, dass das immer so bleiben würde.


  Von seiten der Familie Jeanettes wurden keine Einwände mehr gemacht und gab es keine Probleme. Die Liebe hatte gesiegt. Wie damals, als Marseille von der Tochter eines Keltenkönigs und einem griechischen Fremdling gegründet wurde.
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